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		Über dieses Buch

		Großbrand in Neuharlingersiel. Bei einem Feuer auf der Baustelle des neuen Entspannungszentrums «Meeresrauschen» kommt ein polnischer Arbeiter ums Leben. Der Investor Johann Gehrken tönt auf der Jahresversammlung des Boßelvereins laut herum, er wisse, wer den Brand gelegt hat. Nur wenige Stunden später ist er tot. Die Kripo in Wittmund verdächtigt den örtlichen Bauunternehmer, doch Lehrerin und Hobby-Detektivin Rosa Moll hat einen anderen Verdacht. Gemeinsam mit ihren Freunden, Dorfpolizist Rudi und Postbote Henner, krempelt sie die Ärmel hoch und macht sich daran, auch diesen Fall zu lösen.
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	Prolog

Wacław Drawo streichelt das schwarze Kätzchen auf seinem Schoß. Es ist besonders zutraulich, das Getigerte dagegen schleckt nur die Schale mit Milch aus, dann verkriecht es sich scheu in der Ecke. Es scheint Menschen nicht zu mögen. Katzen sind überall gleich. In seinem Heimatdorf in Polen gibt es auch viele Streuner. Seine Frau stellt ihnen morgens oft eine Schale mit Essensresten hin. Die Kinder stibitzen sogar Wurst aus dem Kühlschrank und füttern sie heimlich. Paweł und Klaudia, seine beiden Engel. Viel zu selten ist er bei seiner Familie. Aber er muss Geld verdienen. Und einen Job kriegt er in Polen nicht. Dieses Leben hier, zwölf Stunden Maloche, Luftmatratze und Gaskocher, das macht er alles nur für sie. Ihm wird warm ums Herz, wenn er an seine Frau und die Kinder denkt. Und das liegt nicht am Wodka.
Draußen ist es schon lange dunkel, im Zimmer flackert die Kerze im Luftzug des gekippten Fensters. Wacław sitzt im Schlafsack auf einer alten Matratze. Neben ihm köchelt die Dosensuppe auf dem Gaskocher. Er füllt das Wasserglas erneut mit Wodka und gähnt.
«Ich hab doch keine Wahl», murmelt er und streichelt den Kopf des Kätzchens. Er setzt das Glas an den Mund und leert es mit drei Schlucken, dann pustet er die Kerze aus.
Mit den Gedanken an sein Heimatdorf schläft er ein.
Mittwoch

Das weiße Gespenst baumelt schlaff am Bogenarm der Wandlampe. Die rote Kordel stranguliert den Hals, der Mund ist eine gerade schwarze Linie. Traurig sieht es aus, wie es da schaukelt. Genau wie die drei anderen Spukgestalten daneben.
«Ich finde, der Strich für die Lippen sollte nach oben gehen», mäkelt Adelheid. «Wirkt irgendwie lustiger.»
«Dass du aber auch immer was zu meckern hast! Achte mal lieber darauf, dass du den Kürbis sorgfältig aushöhlst. Sonst leuchtet er nicht ordentlich, weil die Fruchtfasern vor den Kerzen rumhängen», kontert ihre Schwester Clara.
«Nun streitet mal nicht wie kleine Kinder», mischt sich Mudder Steffens ein. «Schon gar nicht wegen diesem Halloween. Bloß weil die in Amerika da so’n Hampelkram draus machen, müsst ihr den Blödsinn noch lange nicht nachäffen.» Die rüstige Bäuerin, deren lange weiße Haare auf dem Hinterkopf zu einem Dutt zusammengesteckt sind, nippt an ihrem Tee mit Rum und stellt die Tasse klappernd zurück auf die Untertasse.
«Ach, Muddern, reg dich nicht so auf», sagt Friederike. «Das war doch kein richtiges Streiten! Außerdem macht uns das Basteln Spaß. Und Theo freut sich, dass wir ihm die Deko fürs Dattein liefern und er nicht so’n gekauften Kram nehmen muss. Stimmt’s, Mädels?» Ihre Schwestern und die anderen Frauen des Häkelbüdel-Clubs nicken. Gisela Frerichs und Sigrid Twenge schneiden weiter eifrig die Stoffe für die Gespenster zu, ohne überhaupt den Kopf zu heben.
«Klar!» Dörte fummelt an der Lichterkette mit den schwarzen Fledermäusen aus Pappe rum.
Nur Rosa legt ihre Schere zur Seite. «Sagt mal, was ganz anderes: Habt ihr den Flyer von dem neuen Wellnesstempel gesehen?»
«Nee!», ruft Sigrid entrüstet. «Die verteilen schon Flyer? Und von wegen Wellnesstempel! Dass ich nicht lache! Ludwig hat gesagt, das soll ein Swinger-Club für versaute Städter werden – und der muss es schließlich wissen.» Ihr Mann ist der unermüdliche Online-Reporter der Neuharlingersieler Mitmachzeitung.
«Hier», Rosa greift in ihre Handtasche und zieht das Faltblatt hervor. «Seht selber, was die schreiben.»
Rumms! In diesem Moment knallt es draußen laut. Die gemütliche Atmosphäre der Bastelrunde verfliegt endgültig, als dem ersten Knall gleich darauf ein zweiter folgt.
Rosa springt auf. «Was ist das denn?» Sie rennt zum Fenster. «Ist da was explodiert?»
Schnell stehen auch die anderen Frauen am Fenster und starren hinaus in die Dunkelheit.
«Ach du Scheibenkleister», kreischt Doro. «Da brennt’s!» Sie guckt Muddern an. «Das ist doch der Resthof vom Geflügelbaron, oder?»
Gerda Steffens nickt. «Jo. Dat is Gehrken sien Hof.»
Während alle noch hektisch durcheinanderreden, fackelt Rosa nicht lange. Sie zieht ihr Handy aus der Hosentasche und wählt die 112. In knappen Worten meldet sie, dass es bei Gehrken brennt. Anschließend ruft sie Rudi an. Als Dorfpolizist muss er schließlich Bescheid wissen, wenn in Neuharlingersiel ein Feuer ausgebrochen ist. Vor allem, wo dieser Resthof gerade zu einem umstrittenen Entspannungszentrum umgebaut wird. Da sagt ihr ja schon ihre Nase, dass da was nicht stimmen kann.
***
Rudolph Hieronymus Bakker, kurz Rudi genannt, sitzt in Uniform bei seinen Hühnern im Stall und prostet ihnen mit dem ersten Bier des späten Feierabends zu. Es war ein langer Tag. Aber bevor er es sich beim Fußballspiel vor dem Fernseher gemütlich macht, muss er sich um die armen Viecher kümmern. Leben im Sperrbezirk. Wegen der verdammten Geflügelpest dürfen die Hühner seit Wochen nicht raus und langweilen sich den ganzen Tag im Stall. Er hat ihnen ein Radio hingestellt, damit sie wenigstens etwas Abwechslung haben. Gerade will er aufstehen, um ins Haus zu gehen, da klingelt sein Telefon. Rosa. Was will die denn, und um diese Zeit?
***
Mit den Worten «Drüben brennt’s, ich hab die Feuerwehr und Rudi schon angerufen!» stürzt Rosa ins Wohnzimmer des Steffens-Hofes, wo Henner gemütlich mit Vaddern vorm Fernseher sitzt und sich auf das Spiel Werder Bremen gegen Bayern München freut.
Oh nee, das hat Henner gerade noch gefehlt.
«Los, kommt mit, vielleicht können wir helfen.» Rosa steht immer noch in der Tür. Hinter ihr seine Schwestern. Jedenfalls ein Großteil davon.
Mist, dann verpasst er den Anpfiff. Aber wenn Not am Mann ist, muss man helfen. Keine Frage.
Vaddern sieht das genauso. Ohne ein Wort zu verlieren, schlüpft er bereits in die Holzpantinen und greift nach seiner Jacke. «Lass uns ein paar Eimer mitnehmen, vielleicht können wir beim Löschen helfen.»
***
Rudis alte Ente springt zum Glück ohne Murren an. Er setzt den Blinker und legt den ersten Gang ein, da hört er das Martinshorn der Freiwilligen Feuerwehr. Im nächsten Augenblick brettert ein Löschfahrzeug mit «Tatütata» an seinem Haus vorbei. Sofort tritt auch Rudi aufs Gaspedal.
Direkt hinter dem Feuerwehrfahrzeug biegt er auf die Zufahrt zur Baustelle des Resthofes ab, gleich hinter dem Steffens-Hof. Mit quietschenden Reifen kommt er vor einer Mauer zum Stehen, im sicheren Abstand zum brennenden Haus.
Rosa hat am Telefon ausnahmsweise nicht übertrieben. Aus den Fenstern des Erdgeschosses züngeln Flammen in den klaren Nachthimmel. Die Mitglieder der Freiwilligen Feuerwehr sind längst aus dem Fahrzeug gesprungen. In ihren leuchtenden Uniformen – allen voran sein Boßelkumpel Dieter – rollen sie bereits den ersten Schlauch ab.
«Hierher!», ruft Dieter und läuft zum Hydranten. Als er sich umdreht, entdeckt er Rudi. Überrascht wirkt er nicht. «Ist noch jemand im Haus?», ruft er laut.
«Keine Ahnung!», brüllt Rudi zurück und marschiert auf Dieter zu. «Soweit ich weiß, ist das hier eine Baustelle. Da dürfte um diese Uhrzeit niemand drin sein.»
In diesem Moment schießt schon der erste Wasserstrahl auf die Flammen. Es zischt laut, Funken sprühen, und es riecht nach verbranntem Gummi.
Rudi wird mulmig zumute. Hoffentlich ist da wirklich niemand mehr drin.
***
Rosa und ihre Freundinnen stehen vor Kälte bibbernd beim alten Geräteschuppen in respektvollem Abstand zum brennenden Haus. Als Rosa Rudi entdeckt, drängelt sie sich nach vorne. Aber sie kommt nicht weit.
«Aus dem Weg», ranzt ein junger Feuerwehrmann sie barsch an. Gemeinsam mit einem anderen rollt er einen weiteren Wasserschlauch aus. «Schaulustige können wir hier nicht gebrauchen.»
Als wenn sie eine Schaulustige wäre! Ohne sie wären die noch gar nicht hier. Empört funkelt Rosa ihn an, dann macht sie auf dem Absatz kehrt und bahnt sich zwischen Sandhaufen und Ziegelsteinpaletten hindurch einen Weg zu Rudi.
***
Rudi beobachtet die routinierte Arbeit der Feuerwehrleute. Wasser spritzt in hohem Bogen durch zerborstene Fenster ins Innere des Hauses und auf den Dachstuhl. Funken steigen auf und verglimmen im Strahl des Wassers.
Erschrocken zuckt er zusammen, als ihm jemand auf die Schulter tippt. «Rosa», stammelt er und ärgert sich, dass er so schreckhaft ist. «Was machst du denn hier?»
«Das kannst du dir ja wohl denken», gibt Rosa schnippisch zurück und schaut auf das brennende Haus. «Wie kann das nur passiert sein?»
«Keine Ahnung, in dem Haus wohnt niemand mehr», sagt Rudi. Oder etwa doch? Sein Puls legt einen Gang zu, denn plötzlich fallen ihm die beiden Asiatinnen ein, die er in der Sparkasse gesehen hat. Er stand am Drucker, um seine Kontoauszüge zu holen. Das dauerte und dauerte. Dabei hat Rudi die beiden zierlichen Frauen beobachtet. Sie haben am Tresen mit Klaas Stein gesprochen, der seit einem Jahr die Filiale leitet. Ganz stolz haben die beiden ihm erzählt, dass sie ein Konto eröffnen wollen, weil sie demnächst das neue Entspannungszentrum «Meeresrauschen» hier in Neuharlingersiel leiten. Bei dem Stichwort hat Rudi aufgehorcht. Über dieses Projekt ist in den letzten Wochen viel geredet worden im Ort.
Er runzelt die Stirn. Ob die etwa schon im Haus wohnen?
«Dieter!», schreit Rudi hektisch. «Da könnten vielleicht doch noch Personen drin sein!»
«Alles klar!» Dieter dreht sich um und ruft einem seiner Kollegen zu: «Martin, Achtung, da kann noch wer drin sein!» Sofort setzt Martin sich in Bewegung.
In diesem Moment hört Rudi ein Wimmern und Husten. Verwundert blickt er sich um. Im schwachen Licht der flackernden Flammen entdeckt er zwei Gestalten, die unter einer alten Eiche hocken. Mit den Armen umschlingen sie ihre Beine, als wenn sie sich ganz klein machen wollten.
***
Von den Flammen ist nicht mehr viel zu sehen. Die Feuerwehr scheint den Brand im Griff zu haben, es qualmt bloß noch entsetzlich. Und es stinkt. Eine dicke Rauchwolke liegt wie eine wabernde Watteschicht über der Szenerie, immer wieder erhellt vom blinkenden Blaulicht. Geradezu gespenstisch sieht das aus. Zusammen mit Vaddern und den Mädels vom Häkelbüdel-Club steht Henner am Schuppen. Er kann sich nicht daran erinnern, dass die jemals so einsilbig gewesen sind wie jetzt.
Was hat Rudi denn vor, wundert sich Henner, als sein Kumpel zur alten Eiche läuft, dicht gefolgt von Rosa. Er kneift die Augen zusammen. Jetzt erkennt er zwei Personen, die sich aneinanderkauern. Wer das wohl ist? Auf dem Gehrken-Hof ist in letzter Zeit ja ordentlich Betrieb, hat Vaddern beim Abendbrot erzählt. Seit einer Woche wuseln da nicht nur die Bauarbeiter rum, sondern auch zwei Frauen. Aber dass die da wohnen, davon hat Vaddern nichts gesagt. Ob die das sind? Na, wenigstens scheint ihnen nichts passiert zu sein.
«Henner», ruft Rosa ihm aufgeregt von der Eiche her zu. «Habt ihr eine Jacke? Oder eine Decke? Die beiden frieren total.»
«Na klar!» Mit einem Mal kommt Bewegung in ihn. «Dörte, gib mir deine Strickjacke.»
Vaddern läuft unterdessen vor. Er zieht seine eigene Jacke aus und legt sie einer der Frauen um die Schulter. Ganz Kavalier alter Schule. Schnell spurtet Henner ihm hinterher und gibt der anderen Dörtes Jacke.
«Rudi, frag sie, ob sie uns verstehen», sagt Vaddern, doch bevor Rudi überhaupt den Mund aufmachen kann, antwortet eine der beiden mit zittriger Stimme: «Wir sprechen beide Deutsch. Wir sind in Bremen geboren.»
Das ist ja schon mal gut, denkt Henner und wendet sich an Rudi: «Was meinst du, sollen wir mit den Frauen rüber zu uns gehen? Da ist es mollig warm und Muddern kann ihnen einen ordentlichen Tee kochen. Mit Rum. Die holen sich ja hier ’ne Lungenentzündung weg, so dünn, wie die angezogen sind.» Die kurzen Trägernachthemden gehen grade mal über den Po.
«Jo. Macht das ruhig», entscheidet Rudi. «Ich weiß ja, wo ich euch finde. Sprechen muss ich mit denen auf jeden Fall nachher noch.»
«Allns klor», erwidert Vaddern und fasst eine der Frauen am Arm. «Dann gehen wir mal.» Henner könnte schwören, dass sein Vater ein bisschen rot dabei geworden ist, aber das sieht man bei diesem Licht nicht richtig.
Rosa legt den Arm um die andere und hakt sie stützend unter. «Kommt. Im Haus ist es schön warm.»
***
Vor dem qualmenden Gebäude hantieren die Feuerwehrleute mit ihren Gerätschaften. Ihre Stimmen werden lauter. Wortfetzen dringen zu Rudi rüber: «Polizei», «Toter».
Dieter macht ihm aufgeregt ein Zeichen. Alarmiert rennt Rudi los. Sein Magen zieht sich bei jedem Schritt ein bisschen mehr zusammen. Kaum steht er neben Dieter, sagt der angespannt: «Wir haben einen Toten entdeckt. Vermutlich ein Mann. Er muss bei dem Brand ums Leben gekommen sein. Genau kann man das aber nicht mehr erkennen, so, wie das in dem Zimmer aussieht.»
In Rudis Magen brodelt es heftiger. Eine verkohlte Leiche hat er noch nie gesehen. Bevor er Dieter folgt, greift er zu seinem Handy. In einem solchen Fall muss er seinen Chef informieren. Ganz klar. Das macht er lieber gleich, sonst wird er später wieder zusammengefaltet.
***
«Immer rein in die gute Stube», sagt Vaddern und öffnet die Haustür vom Steffens-Hof. Die beiden Frauen sehen immer noch ganz verschreckt aus, als Rosa sie in die Küche schiebt.
Drinnen ist es bullig warm. Das tut gut nach der Kälte dieser Oktobernacht. Mudder Steffens sitzt mit ihrer Kittelschürze am Tisch und schnippelt Äpfel klein, Gisela und Sigrid schneiden nach wie vor Gespenster aus. Das Feuer hat sie anscheinend nicht von ihrer Bastelarbeit abhalten können, was Rosa wundert, gerade Gisela kennt sie sonst als extrem neugierig. Als die drei die beiden halbnackten Frauen erblicken, legen sie dann aber doch die Scheren und das Schälmesser hin. Für einen Augenblick starren alle drei die Fremden an. Mudder Steffens reagiert als Erste.
«Wen habt ihr uns denn da mitgebracht?»
Vaddern zuckt mit den Schultern. «Die waren draußen bei der Baustelle. Sind dem Feuer gerade man so entkommen. Mach mal ’ne große Kanne Tee. Die Deerns sind völlig durchgefroren. Mir kannste ’nen Grog geben.»
«Unter Schock stehen sie auch.» Rosa führt die beiden Frauen zum Tisch. «Setzt euch», sagt sie fürsorglich. «Dauert nicht lang, bis der Tee fertig ist. Oder möchtet ihr was anderes?»
Die beiden schütteln den Kopf. «Danke. Tee wäre prima», sagt die eine. Der zweiten scheint es die Sprache verschlagen zu haben.
«Bei so viel nackter Haut fang ich ja gleich selbst an zu frieren.» Mudder Steffens nimmt aus der Truhe unter dem Fenster zwei Decken. Die legen Vaddern und sie sich sonst um ihre Schultern, wenn sie am Abend noch draußen sitzen und zuschauen, wie die Sonne hinter den Bäumen verschwindet.
Kaum sind die beiden eingewickelt, drängelt Rosa: «Nun erzählt mal, was ist denn passiert?»
«Das wissen wir nicht», sagt die mit Vadderns Jacke. «Wir haben im Bett gelegen und ferngesehen, als es knallte. Plötzlich roch es merkwürdig. Mai Lee ist nachschauen gegangen und kam ganz schnell wieder zurück. Auf der anderen Seite des Hauses brannte es schon lichterloh.»
«Warum haben Sie denn nicht die Feuerwehr gerufen?», fragt Rosa.
«Das haben wir. Aber der Brand war bereits gemeldet. Da habe ich mich gewundert.»
«Das war ich.» Rosa lächelt den beiden zu. «Ich heiße übrigens Rosa, Rosa Moll.» Dann deutet sie auf Henners Eltern. «Herr und Frau Steffens.» Nacheinander stellt sie auch die anderen Frauen des Häkelbüdel-Clubs vor.
«Mein Name ist Ann Pam Nguyen, und das ist meine Schwester Mai Lee», sagt die mit Vadderns Jacke.
Adelheid reicht beiden Schwestern eine dampfende Tasse Tee. «Auch einen kleinen Schuss mit rein?», fragt sie.
Ann Pam guckt sie irritiert an. «Schuss?»
Henners älteste Schwester grient. «Rum. Oder Amaretto.»
«Oh, danke, nein.» Ann Pam lächelt. Auch Mai Lee schüttelt den Kopf, sagt aber immer noch nichts.
«Die scheint vollkommen unter Schock zu stehen», raunt Rosa den anderen Mädels zu.
«Mir kannst du ruhig einen ordentlichen Schuss Amaretto in den Tee geben», bittet Gudrun, «ich bin so durchgefroren.»
Muddern brüht bereits die nächste Kanne Tee auf, auch wenn es schon auf elf zugeht. «Jetzt trinkt noch ein letztes Tässchen, und dann ab nach Hause», sagt sie.
Bei diesen Worten schluchzt Ann Pam unvermittelt auf. «Nun ist alles aus. Unser schöner Traum ist verbrannt. Wer weiß, ob Herr Gehrken weiter investiert.»
«Dann gibt es wenigstens keinen Swinger-Club», zischt Sigrid leise.
Rosa tritt ihr unter dem Tisch mit dem Fuß vors Schienbein und legt den Zeigefinger auf die Lippen. Dieses Gehetze mag sie gar nicht. «Das Haus ist ja nur zum Teil beschädigt. Das kann man bestimmt wieder instand setzen», versucht sie die Schwestern zu beruhigen. «Und, soweit ich das mitbekommen habe, ist Johann Gehrken ein großzügiger Investor. Den wird das Feuer sicher nicht abschrecken. Der hat garantiert eine gute Gebäudeversicherung.» Sie lächelt die beiden Frauen offenherzig an. «Was wollt ihr da eigentlich genau in diesem ‹Meeresrauschen› machen?»
***
Routiniert hat Rudi mit Henners Unterstützung ein Absperrband zwischen den Bäumen gezogen, da treffen Kriminalhauptkommissar Siegfried Haueisen und Kriminaloberkommissar Helmut Schnepel am Ort des Geschehens ein.
«N’Abend, Bakker», grüßt Haueisen, Henner nickt er wortlos zu. «Wo haben wir die Leiche?»
Rudi zeigt auf die qualmende Hausseite. «Ganz vorne in dem Raum im Erdgeschoss. Dort scheint das Feuer ausgebrochen zu sein, vermutet der Ortsbrandmeister.»
Hauptkommissar Haueisen lässt sich von Dieter den Raum zeigen. Schnepel, Rudi und Henner folgen ihm auf dem Fuße. Drinnen triefen die Wände vom Wasser, auf dem Fußboden steht es knöchelhoch. Die Freiwillige Feuerwehr hat beim Löschen alles gegeben.
Rudi schaut sich um. Alles ist schwarz. Verrußt und verraucht. In einer Ecke schwimmt eine durch die Hitze verformte Blechdose, daneben Scherben und geschmolzenes Plastik. Und der verbrannte Körper eines Menschen. Rudi muss sich wegdrehen. Den Anblick von Leichen kann er nicht ertragen. Nicht mal den von toten Hühnern.
«Wisst ihr schon, wer es ist?», fragt Schnepel.
Rudi schüttelt den Kopf.
«Guck mal genauer hin!», fordert Schnepel süffisant. «Du kennst doch sonst jeden in Neuharlingersiel.»
«Wie soll ich den denn wohl erkennen? Die Leiche ist ja ganz verkohlt.»
Schnepel grinst breit. «Rudi, du siehst ja ganz blass aus. Ist dir was auf den Magen geschlagen?»
***
Inzwischen ist Leben in die Gesichter der beiden vietnamesischen Schwestern gekommen. Sogar ihre Wangen sind gerötet. Längst zieht Rosa ihnen nicht mehr die Informationen wie Würmer aus der Nase. Ann Pam plappert aufgeregt und erzählt immer neue Details. Gisela und Sigrid starren sie mit offenem Mund an.
«Klangschalen-Massage, Yoga und Meditation wollt ihr also anbieten?», fasst Rosa zusammen und stupst Sigrid in die Seite.
«Thai-Massagen auch.» Ann Pams Augen strahlen. «Das ist eine ganz andere Massageform, als man sie hierzulande kennt. Da liegen die Patienten auf Matratzen auf dem Boden, und wir als Masseurinnen können unseren ganzen Körper einsetzen, um die Verspannungen zu lösen.»
«Was immer das heißen mag», zischt Gisela so leise, dass Ann Pam die Spitze nicht hört.
«Wir sind für ein paar Tage hier, um die Raumgestaltung abzustimmen. Es wird ein einheitliches Konzept geben. Die Leute sollen sich bei uns wohlfühlen und gerne wiederkommen. Gerade Städter lieben diese Entspannung.»
Sigrid pikst Rosa in die Seite. «Genau das sagt Ludwig.»
«Nun hör aber mal auf», weist Adelheid sie zurecht. «Das interessiert im Moment wirklich niemanden, was Ludwig schreibt. Interessanter ist die Frage, warum das Haus gebrannt hat.»
«Ich glaube, der Hof ist sogar bei uns versichert.» Dörte arbeitet bei der NV-Versicherung in Neuharlingersiel. Sie kennt sich aus mit jeder Form von Schadensregulierung. «So ein Hof brennt nicht einfach so ab.»
Den letzten Satz muss Vaddern aufgeschnappt haben. Er kratzt sich nachdenklich am Kopf. «Vorhin, also kurz vorm Spiel, bin ich raus, um eine zu schmöken.»
«Heinrich!», regt sich Mudder Steffens auf. «Das hat dir Doktor Müller doch verboten.»
«Is ja auch egal», wischt er ihren Einwurf beiseite. «Jedenfalls, als ich draußen stand, hab ich drüben beim Gehöft vom Geflügelbaron jemanden wegfahren sehen. Auf’m Fahrrad. Mit so’m funzeligen Vorderlicht. Hab ich mir nichts weiter bei gedacht. Da schleichen jetzt ja immer irgendwelche Arbeiter rum, die Kalikowsky anschleppt. Mit zwei von denen hab ich auch schon geschnackt. Die sind ganz nett. Aber jetzt kommt mir das doch komisch vor. Denn kurz darauf hat es geknallt.»
***
Die Polizisten aus Wittmund inspizieren noch das Gebäude, als ein VW-Bus vorfährt. Fast gleichzeitig hält ein Geländewagen daneben. Ein großgewachsener Mann springt heraus. Haueisen verlässt sofort das Gebäude, als er die Neuankömmlinge sieht. Der Hüne geht auf Haueisen zu. Er wirkt sichtlich erschüttert. «Johann Gehrken», stellt er sich vor. «Mir gehört das Haus. Ihre Kollegen haben mich informiert. Was ist denn passiert?»
«Das können wir Ihnen leider noch nicht sagen. Das Feuer scheint hier vorne ausgebrochen zu sein.» Haueisen räuspert sich. «Wir stellen über Nacht eine Feuerwache auf. Morgen werden die Kollegen der Brandursachenermittlung alles untersuchen, ich hab das mit der Staatsanwältin abgeklärt. Das Gebäude muss nur erst komplett erkaltet sein. Keine Glutnester mehr oder so.»
«Ich verstehe. Kann man abschätzen, wie hoch der Schaden ist und wann der Umbau weitergehen kann?»
Haueisen legt die Stirn in Falten. «Nein. Da werden Sie warten müssen. Außerdem geht es nicht nur um Sachschaden. Da muss ich die Kollegen von der Zentrale korrigieren. Die Feuerwehr hat einen Toten im Haus gefunden.»
«Einen Toten?» Johann Gehrken wirkt blass im Licht der Strahler. «Aber die Mädels sind rechtzeitig raus, oder?» Seine Stimme klingt angespannt.
«Mädels?» Haueisen wird hellhörig.
Rudi zeigt zum Steffens-Hof. «Jo. Denen geht’s den Umständen entsprechend gut. Ich hab sie zum Aufwärmen nach nebenan bringen lassen.»
«Ach», sagt Schnepel. Mittlerweile hat er sich zusammen mit Dieter zu ihnen gesellt.
Haueisen übergeht Schnepels Gestichel und wirft Gehrken einen verwunderten Blick zu. «Ich dachte, das ist hier eine Baustelle. Dass hier jemand wohnt, davon war bislang keine Rede.»
«Von Wohnen kann man auch nicht wirklich sprechen», wiegelt Gehrken ab. «Vor einer Woche sind die künftigen Betreiberinnen vom ‹Meeresrauschen› nach Neuharlingersiel gekommen. Der rechte Teil des Hauses bleibt ja als Wohnhaus bestehen, ein paar Möbel stehen sowieso noch drin, und Bad und Küche sind funktionstüchtig – da habe ich ihnen erlaubt, für die Zeit der Abschlussbesprechungen hier zu wohnen. Dann müssen die kein Geld für eine Pension oder ein Hotel ausgeben.»
***
Langsam schiebt sich der Mond hinter der dichtbelaubten Eiche hervor und taucht alles in sein bleiches Licht. Haueisen, Schnepel und Rudi starren Gehrken an. Henner kommt es vor, als wenn dem Investor jetzt erst dämmert, dass Probleme auf ihn zukommen könnten.
«Und haben Sie eine Idee, wer der oder die Tote sein könnte?» Haueisen klingt ungehalten.
«Vielleicht einer der Bauarbeiter.» Gehrken verschränkt die Arme vor der Brust. Das soll souverän wirken, ist aber reine Abwehr. Henner kennt das von sich selbst.
«Haben die denn auch hier gewohnt?» Haueisen sieht Gehrken überrascht an.
«Nein. Also, nicht dass ich wüsste. Ich hab die ja nicht selbst angestellt, das ist Sache von Kalikowsky.»
«Kalikowsky?», hakt Schnepel nach. «Welcher Kalikowsky?»
***
Rosa staunt nicht schlecht, als die Küchentür aufgeht und nicht nur Henner und Rudi, sondern auch Haueisen, Schnepel und ein hochgewachsener Mann eintreten. Langsam wird es richtig voll in der großen Küche. Neugierig schauen Adelheid, Gudrun, Dörte, Sigrid und Gisela die Neuankömmlinge an. Keine von ihnen macht Anstalten zu gehen, auch wenn die angekündigte letzte Tasse Tee längst ausgetrunken ist. Vadder Steffens stopft sich einen Priem in die Backe, Muddern greift wortlos zum Kessel und füllt ihn zum dritten Mal an diesem Abend mit Wasser.
«Moin», grüßt Haueisen höflich, um gleich darauf in seinen Kommandoton zu wechseln: «So. Alle, die hier nichts zu suchen haben, machen sich auf den Weg nach Hause. Das ist eine polizeiliche Befragung.»
Die Mädels vom Häkelbüdel-Club erheben sich murrend, Adelheid und Gudrun ziehen einen Flunsch. Nur Rosa bleibt unbeirrt neben den beiden Vietnamesinnen sitzen.
Der hünenhafte Mann tritt an den Tisch und beugt sich zu ihnen vor. «Geht’s euch gut?»
«Ja, Herr Gehrken, uns ist nichts passiert.» Wieder ist es Ann Pam, die redet.
Aufmerksam betrachtet Rosa den Geflügelbaron und versucht in seinem Gesicht zu lesen. Während die anderen Frauen aufstehen und sich von Henners Eltern verabschieden, bleibt Rosa sitzen.
Haueisen poltert los: «Frau Moll, Sie sind auch gemeint!»
«Nein, Herr Haueisen. Ich nicht. Ich muss mich um die beiden Damen kümmern, ich bin quasi die Frauenbeauftragte in dieser Angelegenheit.» Rosa registriert aus dem Augenwinkel, dass Rudi breit grinst, und zwinkert ihm zu. Ist ja wohl klar wie Kloßbrühe, dass sie nicht geht. Jetzt, wo es gerade spannend wird!
«Na gut», gibt sich Haueisen überraschend geschlagen. Vermutlich wagt er es auf dem Steffens-Hof nicht, den ganz großen Max herauszukehren. Eine diebische Freude macht sich in Rosa breit.
«Nehmen Sie doch Platz», bietet Vadder Steffens an, «ist so ungemütlich, wenn Sie alle stehen.»
Johann Gehrken setzt sich gegenüber von Rosa an den Tisch. Der Mittsechziger ist eine stattliche Erscheinung. Weiße, zurückgekämmte Haare mit dezenten Geheimratsecken. Ebenmäßige Gesichtszüge, für Ende Oktober erstaunlich gebräunt. Dazu die spitze Nase und der arrogante Gesichtsausdruck. Er erinnert Rosa eindeutig an jemanden. Vor allem, als er die Schwestern jetzt mit besorgter Miene fragt: «Kann ich irgendwas für euch tun?»
«Nein, alles gut. Wir sind ja froh, dass uns nichts passiert ist», sagt Ann Pam leise, aber ihr Blick wirkt ängstlich.
«Soll ich euch ein Hotelzimmer besorgen?»
Die beiden Mädchen antworten nicht, hilflos schauen sie Gehrken an. «Nicht nötig», brummt Mudder Steffens vom Herd aus, wo sie gerade das kochende Wasser über die Teeblätter gießt. «Wir haben hier Platz genug. Und Klamotten für die Deerns werden wir auch auftreiben. Wozu hab ich schließlich acht Töchter.»
Gehrken sieht überrascht aus. «Meinen Sie das ernst?»
«Wenn ich das sage, meine ich das auch so!» Muddern stellt den Teekessel energisch zurück auf den Herd.
«Seid ihr damit einverstanden?», fragt Gehrken.
Der Typ kommt Rosa nicht ganz koscher vor. Allein, wie er seine randlose Brille immer wieder mit dem Zeigefinger auf die Nasenwurzel schiebt und sich seine Lippen dabei kräuseln.
Ann Pam dreht den Kopf zu ihrer Schwester, dann nickt sie. «Ja, danke. Das ist sehr nett von Ihnen.»
«Das ist doch jetzt alles nebensächlich», mischt sich Haueisen ein. Er hat mittlerweile den Schwestern gegenüber Platz genommen. «Uns interessiert, ob Sie was gesehen oder gehört haben. Können Sie sich erklären, wie es zu dem Brand gekommen ist?»
Ann Pam schüttelt den Kopf. Mai Lee starrt auf die Tischplatte und rührt sich nicht. «Nein, dazu können wir nichts sagen. Wir haben uns ja auf der anderen Seite des Hauses aufgehalten. Die ist nicht mit dem Anbau verbunden. Und nur dort wird umgebaut.» Sie sieht zu ihrer Schwester. Mai Lee reagiert aber nicht. «Wir sind hier, um die Feinarbeiten abzusprechen. Wir haben den Fußboden ausgesucht, die Lichtgestaltung mit dem Elektriker und Herrn Kalikowsky besprochen, schließlich soll alles warm und freundlich und auf keinen Fall zu nüchtern sein …»
«Ja, ja, sehr interessant», unterbricht Haueisen sie. «Herrn Kalikowsky haben wir aufs Band gesprochen, dass er sich umgehend bei uns melden soll. Es gibt ein ganz anderes Problem. Wir haben nach dem Löschen des Brandes eine verkohlte Leiche im Haus gefunden.»
In die eintretende Stille hinein stellt Mudder Steffens Teebecher vor Henner und Rudi. «Woll’n Sie auch?», fragt sie in die Runde. Haueisen verneint, Schnepel nickt erfreut, Gehrken verzieht angewidert den Mund. Klarer Fall. Jetzt weiß Rosa, an wen er sie erinnert. Sky du Mont.
«Also?», hakt Haueisen nach. Rosa kommt es vor, als wenn er die Befragung schnell hinter sich bringen will.
«Es könnte Wacław sein.» Ann Pam schickt einen um Verzeihung bittenden Blick in Richtung Gehrken.
«Welcher Wacław?», fragt Haueisen und schaut die Vietnamesin an.
Auch Gehrken wirkt überrascht, das entgeht Rosa nicht. Jetzt nickt er der jungen Frau sogar aufmunternd zu, als bräuchte sie zum Reden seine Erlaubnis.
«Wacław Drawo. Er gehört zu den Arbeitern», sagt Ann Pam mit leiser Stimme. «Seine Kollegen schlafen in einer Pension, aber Wacław wollte das Geld dafür sparen. Darum hat er auf der Baustelle gewohnt. Heimlich. Er hat uns angefleht, ihn nicht zu verraten.»
«Und seine Sachen? Wo sind die?», fragt Haueisen.
«Die sind in unserem Teil des Hauses, da, wo später unsere Wohnung sein wird.»
«Ah», murmelt Haueisen. Er scheint nachzudenken.
Diesen Moment nutzt Schnepel. «Können Sie sich vorstellen, dass er den Brand absichtlich gelegt hat?» Seine Augen flackern bei der Frage.
«Nein.» Beide Vietnamesinnen schütteln den Kopf.
«Er hat sich gefreut, bald wieder Geld nach Hause schicken zu können», sagt Mai Lee. Sie scheint endlich ihren Schock überwunden zu haben.
«Und unabsichtlich?»
«Meine Schwester hat doch schon gesagt, dass wir nichts mitbekommen haben. Erst als es laut knallte, haben wir den Brandgeruch bemerkt.» Mai Lee ist zu Rosas Freude gar nicht so schüchtern, wie sie auf den ersten Blick gewirkt hat.
«Hat er sich vielleicht mit seinen Kollegen gestritten?», legt Schnepel nach.
«Das wissen wir nicht, wir sind den ganzen Tag unterwegs gewesen. Als wir gestern Abend auf den Hof kamen, sind wir gleich in unseren Bereich gegangen. Warum hätten wir nachgucken sollen, ob er da ist? Wir hatten ja nichts mit ihm zu tun. Außer, dass wir dasselbe Badezimmer benutzen.»
«Keine Hinweise. Keine Zeugen. Schade», murmelt Haueisen.
«Nicht ganz», sagt Rosa. Sie zeigt auf Henners Vater.
«Vadder Steffens, Sie haben doch vorhin was gesehen!» Alle Augen richten sich auf den Alten.
«Stimmt das?», fragt Haueisen.
«Jo.»
«Und was?»
«Da drüben ist kurz vor Anpfiff des Spiels ein Radfahrer vom Hof gefahren. Das Vorderlicht flackerte. Deswegen hab ich das gesehen.»
Sofort kommt Bewegung in den Hauptkommissar. «Schnepel, flitzen Sie rüber, und sagen Sie der KTU Bescheid. Die sollen Ausschau nach Reifenspuren halten.»
***
Na, damit hätte Vadder Steffens auch gleich rausrücken können, findet Rudi. Der kann sich doch denken, dass das wichtig ist. Oder wird der inzwischen ein bisschen tüdelig?
«Brauchen Sie die Deerns noch?», fragt Muddern im Kommandoton. «Is besser, wenn die jetzt ins Bett gehen und Ruhe finden. War ja ein heftiger Tag für sie.»
Haueisen schüttelt den Kopf.
«Na, dann kommt mal mit», sagt Muddern, und die Vietnamesinnen stehen auf. Dankbar sehen sie die Alte an.
«Halten Sie sich morgen bitte zu unserer Verfügung», ruft Haueisen ihnen nach, als die drei die Küche verlassen. Das hätte er sich auch sparen können, denkt Rudi. Wo sollen die denn schon groß hin?
«Ist gut. Machen wir Schluss für heute.» Haueisen wirft einen Blick auf die Uhr. «Spät genug ist es. Wenn Kalikowsky bis jetzt nicht zurückgerufen hat, wird er wohl seine Mailbox nicht mehr abgehört haben. Wir kümmern uns gleich morgen früh um ihn. Schnepel, gehen Sie noch mal zu den Kollegen von der Feuerwehr, die heute Nacht Wache halten. Die sollen bleiben, bis die Leute von der Brandursachenermittlung ihre Arbeit aufnehmen. Dann können die sich gleich absprechen, und wir verlieren keine Zeit.» Schnepel springt auf, aber Haueisen hält ihn zurück. «Und die können auch die anderen Bauarbeiter in Empfang nehmen, falls wir Kalikowsky vorher nicht zu fassen kriegen.» Haueisen wendet sich an Rudi: «Bakker, Sie und Schnepel werden direkt um sieben bei Kalikowsky sein. Ach Schnepel, und denken Sie dran, drüben gleich Material für einen DNA-Abgleich sicherzustellen. Emterbäumler soll sich das vornehmen. Pöppelmeyer bringt den Leichnam morgen früh als Erstes zu ihm ins Rechtsmedizinische Institut.» Zufrieden klatscht er in die Hände. «Packen wir’s an!»
Donnerstag

Am nächsten Morgen klingelt Rudis Wecker um halb sechs. Schlaftrunken schlägt er mit der flachen Hand auf die Schlummertaste. Die Nacht war entschieden zu kurz. Und nicht, weil er sich auf dem Sportkanal noch die Zusammenfassung des Spiels angesehen hat. Das hat er sich gespart, weil sein Sohn Sven ihm das Ergebnis samt saftigem Kommentar per SMS gesendet hat. Aber er hat so nach Rauch und Qualm gestunken, da musste er ewig lange duschen. Allein dreimal hat er sich die Haare gewaschen und gleich im Anschluss rasiert. Damit heute früh die Katzenwäsche reicht. Rudi schließt die Augen, dreht sich auf die andere Seite und dämmert im nächsten Moment wieder weg. Bevor er jedoch richtig einschläft, meldet sich der Wecker erneut mit dem schrillen Piepsen, das er so sehr hasst. Es nützt nix, er muss aufstehen.
Mit Schwung kommt Rudi in die Senkrechte, reibt sich den Schlaf aus den Augen und angelt mit den nackten Füßen nach seinen Pantoffeln. Im Bademantel schlurft er in die Küche und setzt Teewasser auf. Dann holt er die Zeitung aus dem Briefkasten. Und wo er schon draußen ist, nimmt er gleich noch seine Uniform mit rein, die draußen zum Lüften hängt.
 
Pünktlich um halb sieben ist Rudi fertig mit dem Frühstück. Aus alter Gewohnheit will er seinem Sohn Tee in die Thermoskanne gießen, da fällt ihm ein, dass Sven bei seinem Kumpel Olaf schläft. Sind schließlich Herbstferien. Rudi muss sich wohl oder übel daran gewöhnen, dass sein Sohn erwachsen wird. Vermutlich muss er sich auch daran gewöhnen, immer öfter alleine zu frühstücken. Ein kurzer Gedanke huscht zu seiner Ex-Frau Denise. Aber wirklich nur ein ganz kurzer.
Draußen hupt wer. Schnepel steht mit dem Einsatzwagen vorm Zaun. Der Tag könnte wirklich besser anfangen.
Zwanzig Minuten später fahren sie bei Kalikowsky auf den Hof. Das Baugeschäft liegt am Rande von Esens zwischen älteren Gewerbebauten und versprenkelt stehenden Einfamilienhäusern. Das spitzgiebelige Haus aus den fünfziger Jahren wirkt heruntergekommen und bräuchte dringend einen neuen Anstrich. Nach einer Visitenkarte für ein florierendes Bauunternehmen sieht das nicht aus.
Unter einer Kastanie stapeln sich Paletten mit unterschiedlichsten Dachziegeln, dicht daneben große Plastiktragesäcke mit Kieselsteinen. Dahinter dünne und dicke Stahlrohre, kreuz und quer auf einem Haufen wie beim Mikado. In der einen Ecke reihen sich alte Fensterrahmen aneinander, gegenüber Metallteile, wie sie Gerüstbauer verwenden. Drei Fertiggaragen stehen direkt neben dem Haus. Die Rolltore sind geöffnet, aber weit und breit ist niemand zu sehen. Mit ihren vielen Regalen scheinen sie als Lager zu dienen.
Schnepel schüttelt verständnislos den Kopf, als er das sieht. «Wie bei Hempels unterm Sofa.»
Ausnahmsweise muss Rudi seinem Kollegen recht geben. Andererseits sind sie nicht hier, um die Betriebsführung der Firma Kalikowsky unter die Lupe zu nehmen.
«Lass uns rübergehen», sagt Rudi. «Im Haus brennt Licht.»
«Aber du hältst dich zurück, das Gespräch führe ich. Ist das klar?», faucht Schnepel.
 
Der Wind kommt von Norden, und er treibt das bunte Laub in aufsteigenden Wirbeln über den Hof. Fasziniert beobachtet Rudi den Tanz der Blätter. Schnepel hat keinen Blick dafür. Er steht an der Haustür und drückt auf den einzigen Klingelknopf. Lang und ausdauernd. Drinnen sind schwere Schritte zu hören. Die Tür wird mit einem kräftigen Ruck geöffnet.
«Ja, bitte?»
Vor ihnen steht ein vierschrötiger Kerl mit enormem Bauchumfang. Aber nicht die Plauze des Mannes fällt Rudi als Erstes auf, sondern das fleischige Gesicht mit den verschlagen dreinschauenden Augen und der glänzenden Warze auf der Wange. Dazu kräftige Lippen und nach hinten gekämmte Haare. Sind die noch nass, oder ist das Pomade?
«Guten Morgen, Herr Kalikowsky.» Schnepel hält dem Mann seinen Dienstausweis hin. «Wir kommen von der Kripo Wittmund und müssen mit Ihnen sprechen.»
«Kripo? Wieso das denn? Ich hab nix verbockt.» Sofort geht der Bauunternehmer in Verteidigungsstellung. Er ballt sogar seine Hände zu Fäusten.
«Hat auch niemand gesagt, dass Sie was verbockt haben. Wir haben Ihnen gestern Abend aufs Band gesprochen und um Rückruf gebeten. Aber das haben Sie nicht gemacht, und darum sind wir jetzt hier.»
«Aufs Band gesprochen?» Kalikowsky guckt verdutzt. «Das hab ich gar nicht mitgekriegt. Kommen Sie doch erst einmal rein. Um was geht es denn genau?»
Sie folgen ihm durch einen dunklen Flur in eine unaufgeräumte Küche. «Setzen Sie sich. Kaffee?» Kalikowsky greift zu einem Becher mit Bayern-München-Logo. Das macht ihn Rudi nach dem verlorenen Spiel von gestern Abend nicht unbedingt sympathischer.
«Es hat den Anschein, dass einer Ihrer Bauarbeiter gestern bei einem Brand in Neuharlingersiel ums Leben gekommen ist», sagt Schnepel.
«Ach du Scheiße! Auf dem Resthof vom Gehrken?» Das kommt wie aus der Pistole geschossen.
«Jo.»
«Ach du lieber Gott.» Kalikowsky zieht die Stirn in Falten. «Wen hat es denn erwischt?»
«Vermutlich einen Mann mit Namen Wacław Drawo. Aber wir müssen die rechtsmedizinischen Untersuchungen abwarten», antwortet Rudi.
Ein tiefer Seufzer entweicht Kalikowskys Brust. «Wacław. Der ist ein prima Kerl. Arbeitet für zwei. Und denkt mit. Die anderen drei Jungs sind längst nicht so pfiffig.»
«Hat eigentlich die ganze Kolonne auf der Baustelle geschlafen?» Schnepel macht eine kurze Pause. «Ist das überhaupt erlaubt?»
Schnepel schon wieder. Rudi atmet schwer durch.
Kalikowskys Bauch streckt sich mit einem Ruck vor, so empört zieht er die Luft ein. «Was heißt hier auf der Baustelle schlafen? Meine Jungs pennen in der Pension Seemöwe, da bringe ich all meine polnischen Trupps unter. Außerdem kenne ich die Wirtin gut. Ich hab das eine oder andere an ihrem Haus repariert. Die macht meinen Leuten immer einen guten Preis.»
«Es scheint, dass zumindest Wacław Drawo auf der Baustelle gewohnt hat. Er hat Zeugen das Versprechen abgenommen, darüber Stillschweigen zu wahren. Deswegen gehen wir davon aus, dass er das Brandopfer ist.»
Schnepel hat ein Talent dafür, Sachen kompliziert auszudrücken.
«Was reden Sie denn da? Die wohnen in der Seemöwe. Punkt. Aus. Wenn einer ’ne Extratour macht, hab ich nix damit zu tun.» Wieder legt er die Stirn in Falten.
«Wir haben gehört, dass er das Geld für die Übernachtungen sparen wollte, um mehr in seine Heimat zu überweisen», sagt Rudi in versöhnlichem Ton. Er ist es gewohnt, die Wogen zu glätten, die Schnepels polterige Auftritte hervorrufen.
«Das würde zu Wacław passen. Für seine Kinder und seine Frau tut er alles.» Kalikowsky wischt sich mit dem Unterarm über die Nase. Der schnodderige Kerl scheint tatsächlich gerührt zu sein. In diesem Moment klingelt sein Handy.
«Kalikowsky», bellt er in den Hörer. Er hört kurz zu, dann fragt er: «Ist Wacław bei euch?» Der Bauunternehmer blickt in Rudis Richtung. «Bleibt, wo ihr seid. Ich komme gleich.» Er beendet das Gespräch. «Das war Jarosław. Wacław ist nicht bei ihnen. Sie stehen beim Gehrken-Hof.» Seine Schultern straffen sich. «Ich denke, wir haben genug geredet. Lassen Sie uns rüberfahren.» Zusammenhangslos fügt er hinzu: «Ich hab vorhin schon den Transporter mit den Materialien gepackt, die sie heute brauchen. Aber das hat sich ja jetzt wohl erledigt. Muss mal gucken, wo ich die einsetze, wenn die Baustelle wegfällt. Oder können wir da morgen weiterarbeiten?»
Rudi zuckt mit den Schultern. «Eher nicht. Die Brandermittler müssen noch rein. Und ein Gutachter muss prüfen, ob das Haus einsturzgefährdet ist.»
«Au Mann, als ob ich nicht genug Mist an den Hacken hätte», stöhnt Kalikowsky und schnappt sich seinen Autoschlüssel.
***
«Halt die Klappe!», schreit Pepe zum dritten Mal und springt im Käfig hin und her, dass die Gitterstäbe nur so scheppern. Den Lärm aus dem Arbeitszimmer hört Rosa sogar durch die geschlossene Tür bis ins Schlafzimmer. Ihrem Beo ist vermutlich langweilig, und sicher hat er Hunger.
Verschlafen tappst Rosa hinüber und öffnet den Käfig. «Halt die Klappe!», kreischt Pepe erneut und flattert durch den Raum, während Rosa ihm in der Küche einen Apfel in Spalten zurechtschneidet und sich selbst Teewasser aufsetzt.
Mit dem frisch aufgebrühten grünen Tee auf dem Nachttisch macht Rosa es sich noch einmal im Bett gemütlich. Acht Uhr. Viel zu früh zum Aufstehen. Vor allem nach der Aufregung gestern Abend. Sie hat gar nicht einschlafen können und sich deshalb ein Glas Holundersaft heiß gemacht. Der soll angeblich müde machen. Hat aber nicht viel genutzt. Immer wieder gingen ihr die Bilder von dem brennenden Haus durch den Kopf, die verschreckten Gesichter der beiden Frauen. Und der Tote. Nein, von dem hat sie kein Bild vor Augen. Den hat sie ja gar nicht gesehen. Und das ist auch gut so. Solch einen Anblick vergisst man nie wieder, hat Feuerwehr-Dieter zu ihr gesagt. Und dann der Geruch von verbranntem Fleisch! Dieter hat gemeint, sie kann sich freuen, dass sie nicht mit ins Haus reinmusste. Da hat er recht.
Mit Grausen erinnert sich Rosa daran, dass sie im Sommer ein Huhn im Suppentopf vergessen hat. Während sie gemütlich mit einem Buch im Garten saß, stand das Huhn bei voller Flamme auf dem Herd. Als es ihr endlich wieder einfiel und sie in die Küche stürzte, war das Huhn vollkommen verkohlt. Und gestunken hat es! Bestialisch! Diesen Geruch hat sie heute noch manchmal in der Nase. Allein bei dem Gedanken daran schüttelt Rosa sich, und Bildfetzen von gestern Abend drängen sich ihr wieder auf. Vor allem die Flammen, die aus dem Raum schlugen.
Der arme Kerl.
Ob er selbst für den Brand verantwortlich war?
Rosa beißt sich auf die Unterlippe. Vadder Steffens ist sich sicher, ein Fahrrad gesehen zu haben. Und das bedeutet – Rosas Nase vibriert vor Aufregung –, das bedeutet, dass da jemand gewesen ist. Ann Pam und Mai Lee haben nichts davon gesagt, dass sie Besuch hatten. Hatte Wacław welchen? Rosas Herz schlägt aufgeregt. Gab es vielleicht einen heftigen Streit, bei dem Wacław zu Boden ging und das Feuer ausbrach? Wenn ja, warum hat der andere den Brand nicht gemeldet?
Ihr Puls schlägt schneller, doch Rosa zwingt sich zur Ruhe und greift zu ihrem Becher. Langsam trinkt sie den Tee in kleinen Schlucken. Vielleicht hatte der Pole wirklich nur harmlosen Besuch, und das Feuer ist durch eine Unachtsamkeit ausgebrochen, als er wieder allein war. Eine brennende Zigarette im Bett. Eine umgekippte Kerze. Zur Adventszeit gehen ganze Wohnungen in Flammen auf. Henners Vater hat ja nichts davon gesagt, dass es schon gebrannt hat, als der Radfahrer davonfuhr.
Wenn es allerdings keine Unachtsamkeit war – Rosas Herz wummert –, hat dann dieser Jemand das Haus absichtlich angezündet?
Rosa sitzt plötzlich kerzengerade im Bett. Vielleicht weil das Haus kein Entspannungszentrum mehr werden kann, wenn es abgebrannt ist.
Das ist es!
Rosa schmeißt die Beine aus dem Bett und fasst sich ins Haar. Auch wenn es erst eine gute Woche her ist, dass sie beim Friseur war, wird es hochnotdringend Zeit für eine leichte Korrektur. Und wenn es nur Wimpern- und Augenbrauenfärben ist. Im Salon Anita schlägt der Puls Neuharlingersiels. Hier erfährt man alles, was in der Gegend wichtig ist. Genau da muss sie jetzt hin.
***
Die Fahrt von Esens nach Neuharlingersiel dauert nicht lang. Schnepel sitzt am Steuer und Rudi nutzt die Zeit, um seinen Kollegen Bernie Bütefisch in der Polizeidienststelle anzurufen. Dort sollte er eigentlich auch schon längst sitzen.
«Moin, Bernie, du, mit mir brauchst du heute erst mal nicht zu rechnen. Haueisen hat mich beauftragt, mit Schnepel ein paar Befragungen wegen des Brandes in Neuharlingersiel durchzuführen.»
«Is gut», sagt Bernie. Dem Genuschel nach zu urteilen, hat er gerade wieder eines seiner geliebten Mettbrötchen am Wickel. «Wo hat’s denn gebrannt? Stand gar nichts von in der Zeitung.»
«Auf dem Gehrken-Hof. Am Abend. Ist ein Mensch bei ums Leben gekommen.»
«Oje. Wie schrecklich.» Trotzdem kaut Bernie ungerührt weiter.
«Jo. Du kommst allein klar?», fragt Rudi mehr so rhetorisch.
«Natürlich.» Krachend beißt Bernie ein weiteres Mal ins Brötchen.
«War wohl einer von Kalikowskys Leuten. Kennst du den?»
«Jo. Der schleppt hier seine Landsleute an und schnappt den Alteingesessenen durch Dumpingpreise die Geschäfte weg», antwortet Bernie mit vollem Mund.
 
Schnepel parkt den Streifenwagen an der Stelle, die auch Rudi gestern Abend gewählt hat. Die Kollegen der Spurensicherung sind fleißig am Arbeiten. Wüst sieht es aus, ein Eimer weißer Farbe ist umgekippt, überall sind Farbspritzer zu sehen.
«Habt ihr die Reifenspuren schon gesichert?», fragt Schnepel.
«Was glaubst du denn?» Sein Kollege verdreht die Augen. «Meinst du, wir halten hier Maulaffen feil?»
Die Rauchschwaden sind längst verzogen, mittlerweile qualmt es auch nicht mehr. Aber Brandgeruch hängt trotz des Windes wie eine Dunstglocke über dem Anbau des alten Bauernhofes, dem Geburtshaus von Gehrkens Großvater. Bis zu ihrem Tod haben die beiden Alten hier gewohnt. Als kleine Jungs sind Henner und Rudi gerne mal hierhergekommen, wenn sie durch die Gegend stromerten. Oma Gehrken hat immer leckere Kekse gehabt. «Ostfriesische Hungerkuchen». Rudi und Henner fanden den Namen total klasse. Oma Gehrken hat sie das ganze Jahr über gebacken und in einer Blechdose verwahrt. Rudi lächelt bei der Erinnerung daran.
«Grins nicht so blöd.» Schnepel stößt ihn in die Seite. «Wir müssen die Polen befragen.» Sie gehen auf die Männer zu, die um Kalikowsky herumstehen, und haben ihn fast erreicht, als ein Brandermittler sich bemerkbar macht.
«Es war ein Brandanschlag. Wir haben die Überreste eines Molotow-Cocktails gefunden. Gleich neben einem verkohlten Campingkocher. Zwei tote Katzen lagen übrigens in einer anderen Ecke des Raums. Die haben die Kollegen gestern Abend wohl übersehen.»
***
Strahlend blauer Himmel und keine Wolke weit und breit. Die Sonne zeigt, was sie kann. Henner hat den ersten Teil seiner Postrunde hinter sich und radelt mit Berta, wie er sein gelbes Dienstpostfahrrad liebevoll nennt, durch den Sielhof-Park. In den letzten Tagen haben sich die Blätter der Bäume verfärbt, stetig fallen welche ab und segeln zu Boden. Henner liebt diese goldenen Oktobertage, auch wenn er sich heute nicht so darüber freuen kann wie sonst. Der Brand geistert durch seinen Kopf. Warum um Himmels willen ist der Mann nicht rechtzeitig aus dem Zimmer gerannt und hat sich in Sicherheit gebracht? Er wirft einen Blick auf die Uhr. Er liegt verdammt gut in der Zeit. Perfekt, so wird er am Ende seiner zweiten Runde ein wenig früher als sonst auf dem elterlichen Hof eintreffen. Dann hat Muddern das Mittagessen zwar noch nicht fertig, aber vielleicht weiß Vaddern, ob es was Neues gibt.
Aus dem Verteilerkästchen bei der Pizzeria nimmt Henner die zweite Fuhre Post. Heute hat er jede Menge Rechnungen vom Schornsteinfeger dabei. Auch eine für Tante Hildegard.
«Henner, komm man rin in die gute Stube», sagt sie, lotst ihn aber in die Küche. Dort schenkt sie ihm ohne zu fragen eine Tasse Tee ein. «Nun erzähl. Was ist da gestern auf dem Gehrken-Hof los gewesen? Die Marga hat mir gesagt, dass eine Polenbande das Haus angezündet hat.»
Was genau passiert ist, weiß Henner bislang zwar nicht, aber dieses Gerücht kann er zerstreuen. «Da hat jemand was in den falschen Hals bekommen. Ein Pole war es, der verbrannt ist. Jedenfalls vermutlich.»
«Och, vermutlich … das heißt vieles.» Tante Hildegard wirft ihrem einzigen Neffen einen verschwörerischen Blick zu. «Aus dem Ostblock kommen ja ganze Banden und klauen Autos. Kaum gestohlen, schon in Polen. Sagt man ja nicht ohne Grund.»
«Tante Hildegard, jetzt hör aber auf!» Henner ärgert sich nicht zum ersten Mal über die Vorurteile seiner Tante. «Die Polen machen den Umbau für Gehrken.»
«Und warum nimmt der keine Handwerker von hier?»
Henner hat keine Lust, sich mit seiner Tante zu streiten. Er lässt die halbvolle Tasse stehen und verabschiedet sich. «Ich muss dann mal weiter. Die Leute wollen ihre Post gerne vorm Mittagessen haben.»
 
Er arbeitet sich von Briefkasten zu Briefkasten vor, schließlich steht er vor Ludwigs Tür. Für den hat er außer einer Rechnung vom Schornsteinfeger auch einen DIN-A4-Umschlag aus Hamburg.
Henner klingelt.
«Is offen!», schallt es sofort von oben herunter. Als Henner ins Wohnzimmer kommt, sitzt Ludwig am Tisch beim Fenster, vor ihm das eingeschaltete Tablet.
«Moin, Henner, möchtest du einen Tee?»
«Nein, danke.» Erstens hatte Henner gerade erst einen bei Tante Hildegard, und außerdem müsste er sich den bei Ludwig selbst aufbrühen. Seit der Frührentner ist und sich nur noch schwer auf den Beinen fortbewegen kann, spannt er alle Leute für Hilfsdienste ein. Mit dem Mund und den Fingern ist er allerdings flink. Die flitzen in beachtlichem Tempo über sein Tablet, wenn er einen Artikel für die Mitmachzeitung verfasst.
Henner reicht Ludwig die Post und tippt auf den großen Umschlag. «Sach mal, was ist denn ein Magic Mystery Club? Da hab ich ja noch nie was von gehört.»
«Das ist ein Swinger-Club.»
Henner schaut Ludwig überrascht an. «Ein Swinger-Club? Willste da eintreten?» Das hätte er nicht von Ludwig erwartet. Nie und nimmer.
«Quatsch. Aber ich muss mich doch informieren, was Gehrken in seinem ‹Meeresrauschen› vorhat.»
«Das kann ich dir auch sagen, Ludwig. Das wird kein Swinger-Club, sondern ein Entspannungszentrum. Hab ich aus erster Hand. Von den beiden Frauen, die das leiten werden.»
«Henner, du Träumer! Du glaubst einfach alles, was man dir erzählt. Die tun nur so harmlos. Entspannung ist ein dehnbarer Begriff. Ein sehr dehnbarer. Mindestens so wie Latexfesseln. Ich bin jedenfalls auf der Hut, genau wie meine User. Wir lassen uns von Gehrken nicht für dumm verkaufen. Der kloppt jetzt ein paar Sprüche, und wir haben nachher den Sextourismus hier. Nee, mein Lieber, da sehen wir nicht tatenlos zu.»
Henner horcht auf. «Wir? Wer genau ist das?»
Ludwig zeigt mit dem Finger auf sein Tablet. «Wir nennen uns BBN, Besorgte Bürger Neuharlingersiel. Lies einfach meine Artikel, dann weißt du Bescheid. Da steht, wann wir uns treffen und welche Strategien wir verfolgen, um dieses Sex-Zentrum zu verhindern. Bei Lüchow-Dannenberg haben die das jedenfalls geschafft.»
Wo soll das denn sein, denkt Henner, kann sich die Frage aber gerade noch verkneifen. «Strategien … Sag bloß, eine davon war der Brandanschlag?» Henner traut Ludwig ja einiges zu, aber das?
Prompt ist Ludwig empört. «Damit haben wir natürlich nichts zu tun. Gar nichts. Wir sind für Recht und Ordnung. Aber», er blickt Henner verschlagen aus seinen zusammengekniffenen Schweinsäuglein an, «hast du dich nicht auch gefragt, ob das vielleicht ein warmer Abbruch war? So wie ich Gehrken kenne, ist er bestens feuerversichert und kann sich jetzt die Hände reiben. Die zweite Etappe des Umbaus erfolgt auf Versicherungskosten.»
«Ludwig, jetzt redest du blödes Zeug. Die zweite Etappe! Die erste ist gerade in Flammen aufgegangen. Dafür wird das Geld von der Versicherung draufgehen. Pass besser auf, was du sagst. Immerhin ist jemand bei dem Brand ums Leben gekommen. So, wie du redest, stellst du Gehrken als Versicherungsbetrüger und Mörder dar. Das kann dich teuer zu stehen kommen.»
«Ich hab ja nicht gesagt, dass er das selber war. So einer wie der macht sich nicht die Hände schmutzig. Für so was hat der seine Leute.»
 
Als Nächstes stoppt Henner vor dem Versicherungsgebäude. Er öffnet mit Schwung die Tür und marschiert auf den Tresen zu. Dahinter sitzt Dörte. Heute in einem weißen Strickpullover mit üppigem Rollkragen. Ausnahmsweise ohne Ringel oder Tupfen. Die Haare straff nach hinten gekämmt und zum Dutt gebunden.
«Moin, Dörte.» Henner reicht ihr die Briefe.
«Moin», sagt sie. Mehr nicht. Immer noch kein nettes Wort, kein strahlendes Lächeln. Also, ganz so mucksch muss sie sich nun nicht anstellen, bloß weil er nach seiner Kur ein paar Dinge richtiggestellt hat. Er konnte doch nicht zulassen, dass sie überall herumposaunt, sie wären ein Paar, nur weil sie sich auf Norderney einmal geküsst haben! Was heißt überhaupt geküsst! Dörte hat ihren Mund auf seinen gedrückt. Er hat sich einfach nur nicht dagegen gewehrt. Er ist schließlich auch nur ein Mann. Nee, Frauen sind viel zu kompliziert. Das hat er bei acht Schwestern schon als kleiner Stöpke kapiert.
«Sach mal, Dörte?» Henner lächelt sie so freundlich an, wie er nur kann.
«Ja?» Sie klimpert nicht mal mehr mit den Wimpern.
«Hat Gehrken eigentlich bei euch eine Feuerversicherung?»
«Wieso?» Dörte verschränkt abwehrend die Arme vor ihrer Brust.
«Ich war eben bei Ludwig. Der setzt Gerüchte in die Welt, der Brand gestern könnte ein warmer Abbruch gewesen sein.»
«Ludwig wird ja von Tag zu Tag schlimmer», schnaubt Dörte ärgerlich, gibt aber ihre Abwehrstellung auf und tippt mit ihren rot lackierten Fingernägeln auf der Tastatur ihres Computers herum. «Gehrken. Johann Gehrken, richtig?»
«Wer sonst?» Henner schickt seiner knappen Antwort ein weiteres Lächeln hinterher. Nicht dass Dörte wieder zumacht wie eine Auster.
Ihre Augen huschen über den Bildschirm. «Ja, er ist bei uns versichert. Wie ich gestern vermutet hab. Aber die Details kann ich hier nicht einsehen.»
«Dein Chef kennt die Verträge, oder?»
«Natürlich, wieso?»
«Den könnteste doch mal fragen, was da genau drin steht.»
«Henner, willst du mich etwa zum Schnüffeln losschicken?»
Ihr Sandkastenfreund sieht sie wie ein erschrockenes Karnickel an. «Natürlich nicht! Aber Fakten helfen dabei, Gerüchte zu zerstreuen. Und Ludwig sät gerade jede Menge. Ich glaube, er heckt zusammen mit seiner neugegründeten Bürgertruppe was aus. Und das gefällt mir gar nicht.»
***
«Alles klar, Chef. Machen wir.» Schnepel nickt Haueisen am imaginären Ende der Leitung dienstbeflissen zu, obwohl der das ja gar nicht sehen kann. Schleimkriecher. «Wir fahren gleich hin. Ja, ohne Umwege.»
Fehlt nur, dass Schnepel die Hacken zusammenschlägt, so zackig, wie er Rede und Antwort steht. Macht er dann aber doch nicht. Rudi grinst in sich hinein, als Schnepel sein Telefon ohne zu salutieren in die Jackentasche seines Sakkos steckt.
«Steig ein. Der Chef sagt, wir sollen sofort zu Gehrken fahren. Brandstiftung ändert alles. Da kann es sein, dass der Brand gelegt wurde, um einen Mord zu vertuschen. Verstehst du?»
Hält Schnepel ihn etwa für blöd? Das ist Rudi klar, seit sein Kollege von einem Molotow-Cocktail als Brandursache gesprochen hat.
«Los jetzt! Haueisen hat uns bei Gehrken schon angemeldet. Auf dem Weg dorthin sollst du das Ergebnis der Befragung der drei Polen notieren, Haueisen möchte das schriftlich. Für die Akten.»
«Welches Ergebnis? Es gab überhaupt keins. Jedenfalls nichts, was wir nicht längst wussten.»
«Eben. Und genau das müssen wir festhalten. Sagt Haueisen.»
 
Gehrkens Geflügelhof liegt jenseits des Deichstrichs an der Landesstraße und reicht bis zur Bettenwarfer Leide. Hier ist Rudi noch nie gewesen. Eine mit Buchen gesäumte Auffahrt führt schnurgerade zu dem Gutshof. Linker Hand stehen drei mit Lärchenholz verkleidete Stallungen mit Futtersilos, die perfekt zum Image ökologischer Tierhaltung passen. Ganz im Gegensatz zum Wohnhaus auf der rechten Seite: eine ockerfarbene Villa im toskanischen Landhausstil mit weißen Säulen vorm Eingang und einer Einfassung von Kieselsteinen, zwischen denen ein paar in Vogelform zurechtgestutzte Buchsbäume stehen. Da gefällt Rudi der urwüchsige Bauerngarten auf dem Steffens-Hof tausendmal besser.
«Hut ab. Das ist ja mal ein schickes Anwesen.» Schnepel schlägt begeistert die Autotür zu und stiefelt zum Eingang los. Ohne, dass sie läuten müssen, öffnet Johann Gehrken die Tür.
«Guten Morgen, kommen Sie herein.» Er begrüßt sie mit knappem, festem Händedruck und macht eine einladende Geste. Die beiden Polizisten folgen ihm. Durch die erste geöffnete Tür sieht Rudi eine Küchenzeile, weiß, glänzend und hochmodern. Mit der Ausstrahlung von klinisch rein und das Gegenteil von einer gemütlichen Bauernhausküche. Statt einer Sitzecke gibt es Barhocker vor einem hohen Tisch. Rudi hat schon Angst, dass er sich da raufhieven muss, doch zum Glück läuft Gehrken weiter.
«Lassen Sie uns in den Wintergarten gehen.» Der Geflügelbaron marschiert zielstrebig in einen lichten Raum. Hier stehen alte geschnitzte Holzlehnsessel vor einem runden Eichentisch, vermutlich Erbstücke. Rudi kann sich vage erinnern, dass sie früher bei Oma Gehrken in der guten Stube standen. Auf dem Holzfußboden liegt ein alter Teppich, an zwei Stellen ist er sogar geflickt. Zwei kleine, goldgerahmte Ölbilder hängen an der verputzten Wand. Eines zeigt den alten Bauernhof, auf dem es die Nacht zuvor gebrannt hat.
«Gemütlich ist es hier», rutscht es Rudi heraus.
«Danke. Das ist der einzige Ort im Haus, an dem ich mich durchgesetzt habe. Als wir vor zehn Jahren bauten, haben meine Frau und meine Tochter alles in die Hand genommen. Modern sollte es sein. ‹Landhausstyle›. Sie haben sich dabei nur nicht an Ostfriesland orientiert. Eher weiter südlich.» Gehrken lacht kurz auf. «Sie wissen ja, wie Frauen sind, wenn sie sich was in den Kopf gesetzt haben. Aber beim Wintergarten habe ich mir nicht reinreden lassen. Ich liebe es, hier zu sitzen und in die Natur zu schauen. Sehen Sie, freier Blick bis hinten zum Maisfeld! Eigentlich laufen sogar die Gänse durch den Garten und picken manchmal an die Fensterscheibe. Aber die müssen ja jetzt alle im Stall sein. Verdammte Stallverordnung!»
«Ja, der Ausbruch der Vogelgrippe ist ein Drama. Meine Hühner sind ganz depressiv», stimmt Rudi ihm zu.
«Dann schlachte sie doch.» Schnepel kann sich mal wieder eine blöde Bemerkung nicht verkneifen. Der begreift einfach nicht, dass die Hühner für Rudi mehr sind als Fleischlieferanten und er sie nie einen Kopf kürzer machen könnte. Eher sterben sie bei ihm an Altersschwäche, als dass er das Messer wetzen würde.
Gehrken wirft Schnepel einen abfälligen Blick zu und wendet sich an Rudi: «Für uns ist die Vogelgrippe eine wirklich schlimme Sache. Auch in wirtschaftlicher Hinsicht. Wir haben über Jahre unsere Zucht mit Stoppelgänsen aufgebaut. Unsere eigenen Eier werden ausgebrütet und die Küken in Spezialställen aufgezogen, bis die Jungtiere stundenweise nach draußen können. Das ist hier keine Gänsemast wie in Polen. Gänsestopfleber kommt uns nicht in die Tüte. Wir haben einen hohen ökologischen Anspruch, einige Produkte sind sogar prämiert … aber was rede ich da. Haben Sie inzwischen die Brandursache ermittelt?»
«Es war Brandstiftung. Da gibt es keinen Zweifel.» Schnepel sieht Gehrken mit seinem Gesichtsausdruck Marke oberwichtig an.
«Brandstiftung.» Nachdenklich legt sich der Hausherr den Zeigefinger aufs Kinn. «Aber warum?»
Schnepel beugt sich zum Geflügelbaron vor. «Das würden wir gern von Ihnen wissen. Haben Sie Feinde, Herr Gehrken?»
«Feinde!» Gehrken zieht die Augenbrauen zusammen. «Was für ein gewaltiges Wort. Ich weiß nicht. Neider vielleicht. Aber Feinde?»
«Klar hast du Feinde. Du kannst es ruhig zugeben.»
Rudi und Schnepel zucken bei der tiefen, fast rauchigen Stimme zusammen. Schnepels Unterkiefer sackt herab, als sein Blick auf das Dekolleté der Frau fällt, die ihre braunen Haare im Nacken zusammengesteckt hat und mit einem lasziven Gesichtsausdruck im Türrahmen des Wintergartens lehnt.
Gehrken lächelt, aber das Lächeln erreicht seine Augen nicht. «Darf ich vorstellen, meine Frau Ute. Setz dich.» Eine ausladende Handbewegung folgt. «Diese Herren sind Polizeikommissare. Sie ermitteln wegen des Brandes.» Seine Stimme klingt ernst. «Stell dir vor, das Feuer wurde absichtlich gelegt. Und es gab einen Toten.»
Ute Gehrken macht keine Anstalten, sich zu setzen, es scheint ihr zu gefallen, auf die Männerrunde herabzublicken. «Und nun ermitteln Sie wegen Brandstiftung mit Todesfolge?»
Schnepel sieht Ute Gehrken mit offenem Mund an. «Sie kennen sich mit … mit Polizeiarbeit aus?», stottert er.
«Es gibt fast jeden Abend kriminalistische Weiterbildung für uns auf allen Fernsehkanälen. Ob man will oder nicht, irgendwann wird jeder von uns zum Tatortspezialisten.» Sie lacht. Aber ihr Lachen klingt eine Spur zu bemüht. Das merkt sogar Rudi. Im Unterschied zu Schnepel. Der überhört menschliche Zwischentöne meistens. Jetzt gurrt er: «Dann haben Sie sicher auch einen Verdächtigen parat, gnädige Frau.»
«Natürlich. Da wäre zum Beispiel Herr Brunnenschön, unser zuständiger Mann beim Kreisveterinäramt. Er ist stinksauer auf meinen Mann.»
«Ach, Ute. Hör auf mit dieser Geschichte. Gut, ich habe die Beherrschung verloren, als er gekommen ist, um zu kontrollieren, ob wir alle Gänse ordentlich im Stall halten und die Desinfektionsvorschriften beachten. Aber der würde nie im Leben den alten Hof anzünden. Wozu? Er ist Beamter. Die machen Dienst nach Vorschrift. Außerdem hat Brunnenschön mit dem Hof nichts zu tun.» Gehrken sieht seine Frau kopfschüttelnd an. «Da tippe ich eher auf Meenen. Der hat mir in den letzten Wochen ein paarmal gedroht.»
«Sei nicht albern, Johann. Das würde Walter nie tun. Hunde, die bellen, beißen nicht.» Ute Gehrken fährt sich bei diesen Worten mit ihrer Zunge erst über die untere Lippe, befeuchtet dann die obere. Schnepels Augen weiten sich lüstern. Das sieht Rudi ganz genau.
«Meenen?», fragt Rudi. «Walter Meenen aus Esens?»
«Genau. Früher haben wir mit ihm eng zusammengearbeitet, immerhin leitet er ein alteingesessenes Bauunternehmen. Man muss ja zusammenhalten in diesen Zeiten der Globalisierung. Er hat das Haus damals für uns gebaut.»
Gehrken verzieht das Gesicht. «Ja, ja, Ute, das sagst du so leicht. Zusammenhalten. Aber die Preise, die Preise! Wenn ich nur dran denke, um wie viel seine Rechnung von seinem Angebot abwich! Ein Drittel mehr!» Er wirft seiner Frau einen Blick zu, der eindeutig nicht liebevoll ist. «Nur, weil du dauernd Extrawünsche hattest.»
Mit dem Haussegen der Gehrkens scheint es nicht zum Besten zu stehen, stellt Rudi fest, während Gehrken weiterredet.
«Meenens Arbeit ist an sich nicht schlecht, da will ich gar nicht meckern. Aber Kalikowskys Preise sind unschlagbar. Und schließlich muss ich wirtschaftlich denken. Ann Pam und Mai Lee würden die Miete für das Zentrum überhaupt nicht zahlen können, wenn ich Meenen beauftragt hätte. Kalikowskys Polen arbeiten schnell und sind günstig. Wände, Elektrik, Fliesen, Fußböden. Einfach bei allen Gewerken. Und für den Umbau vom alten Hof waren die bestens geeignet. Sind, meine ich natürlich.» Er wirft seiner Frau einen Seitenblick zu. «Ging ja nicht um deine Vorstellungen von Schöner Wohnen.»
Schnepels Blick hängt an Ute Gehrkens Ausschnitt. Er scheint völlig vergessen zu haben, warum sie hier sind.
«Womit hat dieser Meenen Ihnen denn gedroht?», fragt Rudi, um den Faden wieder aufzunehmen.
«Er hat mich angerufen und ins Telefon gebrüllt, dass es mir noch leidtun würde, die Polen zu beschäftigen. Er würde sich da schon was einfallen lassen.» Gehrken schnipst mit den Fingern. «Und in letzter Zeit kamen drei Pseudo-Drohbriefe von einer besorgten Bürgerbewegung, die angeblich Angst vor dem Zentrum hat und befürchtet, es würde ein Swinger-Club, und der könnte jede Menge Sextouristen in den Ort locken. Was für ein Schwachsinn!» Gehrken tippt sich an die Stirn.
«Vergiss den Drohbrief von letzter Woche nicht.» Ute Gehrken setzt sich nun doch auf den freien Stuhl neben Schnepel.
«Von wem kam der?», fragt Rudis Kollege prompt.
«Keine Ahnung, das Schreiben war anonym», sagt Gehrken. «Die davor waren mit Besorgte Bürger Neuharlingersiel unterschrieben. Aber die Gruppe kann man ja nicht ernst nehmen. Meine Frau dramatisiert gerne mal. Das sind bloß Spinner.»
«Könnte ich mir die Briefe mal ansehen?», fragt Schnepel.
«Nein, die habe ich weggeworfen. Tut mir leid.»
«Mist», rutscht es Rudi raus. Damit wären sie der Lösung des Falls vielleicht ein großes Stück näher gekommen.
Ute Gehrken legt ihre manikürten Finger auf Schnepels Arm. «Der Papierkorb im Arbeitszimmer meines Mannes ist bestimmt noch nicht geleert. Die Putzfrau kommt nur einmal die Woche.»
***
Ein kurzer Anruf, und Rosa hat einen Termin im Salon Anita. Ein bisschen Zeit bleibt ihr. Im Kühlschrank befindet sich ohnehin nichts Verlockendes, da lässt sie das Frühstück zu Hause ausfallen und macht den kleinen Umweg über die Bäckerei Hinrichs am Hafen.
«Moin, Frau Moll. Was darf’s denn sein?» Gaby, die rothaarige Verkäuferin mit den vielen Sommersprossen, begrüßt sie, als wäre sie eine Alteingesessene. Das gefällt Rosa. Augenblicke später steht das «Muntermacherfrühstück» vor ihr auf dem gläsernen Tresen. Die beiden Brötchenhälften sind knackig frisch und die hausgemachte Zwetschgenmarmelade genau die Spur säuerlich, die Rosa so gerne mag. Sie stellt sich mit dem Brötchenteller an einen Stehtisch und blättert den Anzeiger für Harlingerland durch. Vom Feuer steht nichts drin. «Haben Sie von dem Brand bei Gehrken gehört, da, wo dieses Zentrum für Entspannung entstehen soll?» Gaby reicht ihr eine Tasse Kaffee herüber.
Rosa nickt mit vollem Mund. Ein Tourist mit Fischermütze kommt herein, grüßt mit «Moin, Moin» und stellt sich an den Tresen.
«Das war ein Anschlag. Brandstiftung. Da soll es sogar Tote gegeben haben», sagt Gaby an ihm vorbei und fragt freundlich: «Was darf’s denn sein?»
«Drei Weltmeisterbrötchen, zwei Mohn und zwei normale», antwortet der Tourist perplex. Die Verkäuferin packt die Brötchen in eine große Tüte.
«Mehrere Tote? Nein, das kann nicht sein. Gestern Abend war es doch nur einer», korrigiert Rosa sie. Der Tourist blickt neugierig zwischen ihnen hin und her.
«Sonst noch was?», fragt die Aushilfe.
«Äh, nein, danke.» Der Mann zückt sein Portemonnaie.
«Unser Zeitungsausträger sagt, Willi sagt, es sind drei. Und Willi muss es wissen. Er hat’s von Agnes, und die weiß es von Vera. Und für die hat Dieter mit seiner Feuerwehrleiter heute früh schon eine Katze vom Baum gerettet.»
Drei Tote? Rosa muss unbedingt Rudi sprechen. Ihr Kumpel wird wissen, ob das stimmt. Sie wirft einen Blick auf die Armbanduhr. Nein, besser sie stört ihn jetzt nicht. Er ist heute Morgen mit Schnepel unterwegs. Aber am Nachmittag sollten sie sich dringend zusammensetzen und gegenseitig auf den neusten Stand bringen. Es ist wichtig, dass sie über alle Informationen verfügt. Sie könnte ja einen Zwetschgenkuchen backen. Wenn man was Leckeres zusammen isst, redet es sich leichter.
 
Wenig später steuert Rosa auf das geklinkerte Haus gleich neben dem Siel- und Schöpfwerk zu. Im Erdgeschoss befindet sich die neueröffnete Filiale von Anitas Friseursalon unter Leitung von Henners Schwester Gudrun. Im ersten Stock hat zu Rosas Freude vor ein paar Wochen eine Yogaschule eröffnet.
Beim Öffnen der Tür erklingt ein Glockenspiel, Gudruns Hund Schecki rast ihr kläffend entgegen. Der Mischling aus dem Yorkshire-Terrier von Gudruns Tante und dem Pudel ihres Großonkels beruhigt sich, sobald Rosa ihm über den Kopf streichelt.
«Guten Morgen allerseits!», grüßt sie.
«Guten Morgen, Rosa», schallt es von den Bedienplätzen im Chor zurück.
«Hübsch hässlich habt ihr’s hier. Da hat sich unser Basteln ja gelohnt!», sagt Rosa. Überall an den Wänden hängen kleine Gespenster, auf der Fensterbank türmen sich Kürbisse. Nur die Lichterketten mit Spinnweb-Überzug und Fledermäusen fehlen.
Sigrid winkt Rosa zu. Sie sitzt mal wieder mit Lockenwicklern unter der Trockenhaube, ihre Freundin Gisela im Sessel daneben. Eine blasse Blonde steht hinter Gisela und wäscht ihr die Haare. Diese Frau hat Rosa noch nie gesehen. Sie sieht schmal aus und ein bisschen unscheinbar. Strähnen fallen aus ihrem nachlässig zum Pferdeschwanz zusammengebundenen Haar. Dass Gudrun sie so auf ihre Kundinnen loslässt, wundert Rosa.
Henners Schwester fängt Rosas überraschten Blick auf und stellt vor: «Das ist Susanne. Heute ist ihr erster Tag. Sie unterstützt mich in Zukunft hier.» Sie zwinkert ihrer neuen Mitarbeiterin zu. «Gemeinsam machen wir die Frauen von Neuharlingersiel schöner. Und Ihnen zaubern wir nachher ein paar Strähnchen rein, wenn es ruhiger im Laden ist, nicht wahr, Susanne?» Gudrun deutet auf einen freien Platz. «Setz dich, Rosa.»
Rosa zieht ihre Daunenjacke aus und hängt sie an die Garderobe. Schecki schnüffelt an ihrem Bein, wahrscheinlich hofft er, dass sie wieder ein paar Leckerlis eingesteckt hat.
«Habt ihr denn nach all der Aufregung gestern gut geschlafen?», fragt Rosa.
«Nee! Wie hätte ich danach so einfach ins Bett gehen können?», empört sich Sigrid. «Das war eine Unverschämtheit, in welchem Ton dieser Polizist uns einfach weggeschickt hat!» Sie zieht ihren Kopf unter der Trockenhaube hervor und dreht sich zu Rosa um. «Ist denn wenigstens was Neues rausgekommen?»
«Nun überfall Rosa nicht gleich mit deinen Fragen, lass sie sich erst mal setzen.» Gudrun schiebt Rosa den Stuhl unter den Hintern und sieht sie im Spiegel an. «Was soll ich denn heute machen?» Sie fasst prüfend in Rosas Haare. «Geschnitten habe ich sie ja erst letzte Woche.»
«Ich glaube, mein Pony könnte ein bisschen gekürzt werden. Er fällt mir immer in die Augen. Ein ganz kleines bisschen reicht bestimmt.» Rosa hebt die Hand, zwischen Daumen und Zeigefinger ist eine zwei Millimeter große Lücke.
«Alles klar.» Gudrun hat sofort verstanden, weshalb Rosa eigentlich hier ist, und grinst breit. «Wir reden die ganze Zeit über den Brand. Henner war vorhin mit der Post hier. Er sagt, dass es Brandstiftung war. Das hat er von Vaddern.»
Dann hatte die Bäckersfrau ja doch recht. Rosas Herzschlag beschleunigt sich. «Habt ihr eigentlich auch schon gehört, dass es noch zwei weitere Tote gegeben hat?»
«Nee. Von wem weißt du das denn?», fragt Gudrun.
«Von der Verkäuferin bei Hinrichs, und die hat es von jemandem, der es von Feuerwehr-Dieter hat.»
«Dann wird das wohl stimmen. Weißt du, wer es sein soll?»
Rosa zuckt mit den Schultern. «Keine Ahnung.»
«Das wird ja immer schlimmer», murmelt Gudrun. «Drei Tote.»
«Das hat bestimmt alles mit diesem Pseudo-Entspannungszentrum zu tun. Ludwig hat von Anfang an gesagt, dass das ein Sex-Club werden soll.» Sigrid schiebt die Trockenhaube nun ganz zur Seite und fügt verschwörerisch hinzu: «Aber von unserer Bürgerbewegung ist das keiner gewesen, dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Vielleicht haben die Betreiber ja Ärger mit der Chinesenmafia.»
«Das sind keine Chinesinnen», korrigiert Rosa. «Sondern Vietnamesinnen.»
«Von mir aus … Ärger mit der Sexmafia können die genauso haben.»
«Pass besser auf, was Ludwig in seiner Mitmachzeitung schreibt», sagt Gisela. Ihre Haare sind fertig gewaschen, die Neue wickelt ihr ein Handtuch um den Kopf und schiebt sie zurück an den Frisierplatz. «Seit Wochen sind das doch alles reine Vermutungen. Und mit seinen reißerischen Artikeln hat er sich ja schon häufiger um Kopf und Kragen geschrieben.»
«Meinst du, er könnte in Gefahr sein?» Sigrid ist bei Giselas Worten ganz blass geworden. «Hoffentlich hat Ludwig selbst nichts damit zu tun. Seit er das erste Mal von dem Zentrum berichtet hat, steht unser Telefon nicht still. Er hat sich in letzter Zeit mit so seltsamen Leuten getroffen.» Sie überlegt und atmet erleichtert aus. «Nein, er kann nichts damit zu tun haben! Er kann schließlich gar nicht mehr Fahrrad fahren.»
«Aber gebt zu, seltsam ist das.» Gudrun haut jetzt ebenfalls in Giselas Kerbe. «Erst tauchen überall diese Anti-Entspannungszentrum-Plakate auf, und kurz darauf brennt das Bauernhaus.»
«Ach», seufzt Sigrid. «Wär doch bloß das Restaurant in den alten Hof gekommen, dann hätten wir diese Sorgen nicht.»
«Welches Restaurant?» Davon hat Rosa noch nie was gehört.
«Na, das von Max. Dem Neffen vom Gehrken. Der ist Koch. Ein richtig guter sogar. Er hat in einem Sterne-Restaurant in Oldenburg gelernt und wollte sich selbständig machen. Gehrken war damit einverstanden, schließlich waren seine Tochter und Max jahrelang ein Paar.»
«Cousin und Cousine?», wundert Rosa sich. «Geht das denn?»
«Bei denen schon. Greta ist adoptiert. Bei Johann und Ute hat das mit eigenen Kindern nicht geklappt. Obwohl die nach ihrer Fehlgeburt alles versucht haben. Bis hin zur künstlichen Befruchtung. Das war eine große Belastung damals für Ute. Zum Schluss blieb nur die Adoption. Und da hatten sie Glück. Das ging ganz schnell. Sie konnten Greta direkt in einer Klinik in Bremen abholen, drei Tage nach ihrer Geburt. Ute hat die Kleine nach Strich und Faden verwöhnt. Ich habe das damals hautnah mitbekommen, Greta und Friedas Fenja waren ja zusammen in der Grundschule.» Gudrun zieht eine Schere aus dem Rollwagen. «Richtig zickig war die als Kind. Später habe ich sie nur noch selten zu sehen bekommen. Sie war im Internat. Irgendetwas Exklusives in der Schweiz. Als das Mädel in die Pubertät kam, hat Ute behauptet, sie hätte zu wenig Zeit für die Deern.» Gudrun schnaubt. «Na ja, wenn man sich ständig auf dem Golfplatz oder beim Bridgespielen rumtreibt, ist das wohl so. Ute machte plötzlich einen auf große Dame. Dabei war ihr Vater nur ein kleiner Malermeister in Hooksiel.»
«Und was war nun mit dem Koch?» Rosa liebt Klatschgeschichten über alles, vor allem, wenn es um zerbrochene Beziehungen geht – solange es nicht ihre eigenen sind.
«Genau weiß ich das nicht. Auf seiner Abifeier sind Greta und Max wohl zusammengekommen. Greta hat später in Hannover studiert, während Max in Oldenburg als Koch gearbeitet hat. Vor über zwei Jahren hat Max aber mit Greta Schluss gemacht. Er war danach ziemlich schnell mit einer aus seinem Restaurant zusammen, hab ich jedenfalls gehört. Und zack war’s dann Essig mit dem Traum vom eigenen Lokal im Bauernhaus der Großeltern. Gehrken wollte das partout nicht mehr. Nicht mal sein Bruder hat ihn dazu überreden können, Max den Resthof zu überlassen. Böse Zungen behaupten ja, dass Johann Gehrken daraus nun aus reiner Boshaftigkeit ein Wellnesszentrum machen lässt.» Gudrun seufzt zufrieden.
«Und was macht dieser Max jetzt?» Das interessiert Rosa brennend.
«Max ist auf Langeoog. Zusammen mit seiner neuen Freundin. Ich hab gehört, dass er dort ein Restaurant übernommen hat», sagt Gudrun.
«Soll aber nicht so gut laufen», meldet sich Sigrid zu Wort. «Ludwig hat erzählt, dass sein Laden ganz schlechte Kritiken im Internet bekommen hat.»
In Rosas Kopf wandern die Gedanken wie Puzzleteile hin und her. «Ob Max vielleicht aus Rache das Haus angezündet hat?»
«Und wie soll das gehen? Der wohnt doch auf Langeoog, hat die Dame eben gesagt.» Die neue Friseurin wirkt zwar ein bisschen unscheinbar, aber mitdenken kann sie. Das muss Rosa ihr lassen.
***
Mit sattem Klang fällt die Fahrertür seines Porsche zu, als Johann Gehrken den Wagen auf dem Parkplatz in der Tiefgarage des Neubaus abstellt. Mit dem Lift fährt er hinauf ins Dachgeschoss. Erst vor einem Jahr hat er die Penthousewohnung gekauft. Seine Ruheoase, wenn ihm die Arbeit auf dem Geflügelhof und Ute wieder einmal den letzten Nerv rauben. Wo er aus dem Wintergarten seines Anwesens in Neuharlingersiel über den Garten hinaus auf Felder schauen kann, fällt sein Blick hier von der umlaufenden Terrasse über die historische Altstadt Leers und das Flüsschen Leda, auf dem sich bis in den späten Herbst hinein unzählige Segel- und Sportboote tummeln. Überhaupt hat Leer in den letzten Jahren deutlich an Attraktivität gewonnen, auch das ist ein Grund gewesen, hier rechtzeitig zu investieren.
Er steigt aus dem Fahrstuhl und schließt die Wohnungstür auf. «Kätzchen», ruft er, «ich bin da!»
«Johann!» Augenblicklich stürmt eine junge blonde Frau auf ihn zu und schmiegt sich an ihn. «Ich hab gar nicht mit dir gerechnet! Heut ist doch Donnerstag! Wie schön, dass du dich hast frei machen können!» Sie schlingt ihm die Arme um den Hals und küsst ihn leidenschaftlich. Zärtlich fährt er ihr mit den Fingern durch ihr halblanges Haar.
«Mach uns einen Kaffee», sagt er, nachdem sich ihre Lippen voneinander gelöst haben. Er gibt ihr einen Klaps auf den strammen Po und legt sein Sakko ab. «Und dann musst du mich gleich massieren. Ich bin total verspannt.»
Mit einem verschmitzten Lächeln sieht sie über die Schulter zu ihm zurück. «Na, da weiß ich was. Geh schon mal vor.»
Zufrieden geht Gehrken ins Schlafzimmer. Die komplette Front zum Wasser besteht aus Glas, vom Bett aus hat man einen atemberaubenden Blick. Er zieht Hose und Schuhe aus, öffnet den obersten Knopf seines Hemdes, setzt sich und lehnt sich an die gepolsterte Rückseite des Boxspringbettes. Kurz darauf kommt Lisa mit einem Tablett herein. Sie stellt es auf dem gläsernen Nachttisch ab und drückt ihm ein langstieliges Glas in die Hand. «Hier. Ein Schlückchen Prosecco hat noch immer für Entspannung gesorgt.» Sie prostet ihm zu.
 
Später sitzen sie schweigend nebeneinander auf dem Bett. Gehrken genießt die Ruhe mit Lisa. Mit ihr ist alles leicht und unkompliziert. Zugegeben, mit ihren 23 Jahren ist sie satte 41 Jahre jünger, er könnte locker ihr Vater sein. Aber während Ute ihn ständig mit Forderungen nervt, erfreut sich Lisa an dem Leben, das er ihr in dieser traumhaften Umgebung bietet. Sie wohnt hier kostenfrei, er überweist ihr jeden Monat eine nicht zu üppig bemessene, aber ausreichende Summe und finanziert ihr Studium. Bio-Psycho-Soziale Physiotherapie. Davon hatte er zuvor noch nie etwas gehört, aber Leute mit diesem Abschluss bekommen angeblich schnell einen Job. Das ist das Wichtigste. Dass Lisa in spätestens zwei Jahren auf eigenen Füßen stehen kann. Und sie ist ehrgeizig. Das gefällt ihm an ihr. Bislang hat sie sämtliche Klausuren mit eins Komma irgendetwas absolviert.
«Johann?» Sie rutscht in die Horizontale und kuschelt sich wieder an ihn. Er grunzt zufrieden. «Wir zwei … wir sind doch glücklich miteinander, oder?» Er grunzt erneut. Nicht nachdenken, einfach nur genießen. Darum hat er ihr auch nichts von dem erzählt, was in Neuharlingersiel los ist. Das ist eine andere Welt, die hat nichts mit dieser Wohnung und Lisa zu tun.
Sie streicht mit dem Zeigefinger über seinen nackten Bauch. «Findest du nicht, dass es langsam Zeit wird, dass wir uns öffentlich zueinander bekennen?» Sie streichelt ihn weiter. «Ich habe dieses Versteckspiel satt.»
Johann fegt ihre Hand von seinem Bauch.
«Sag mal, haben sie dir ins Gehirn geblasen? Was ist das denn für eine schwachsinnige Idee! Davon war nie die Rede!»
Überrascht setzt Lisa sich auf. «Aber Johann! Du hast gesagt, dass du mich liebst! Du hast gesagt, wir müssen erst gucken, ob es mit uns Bestand hat. Wir sind jetzt seit zwei Jahren zusammen! Da finde ich durchaus, dass es an der Zeit ist, dass du dich zu mir bekennst! Ich möchte endlich offiziell deine Frau sein! Du hast doch gesagt, mit Ute läuft schon lange nichts mehr, und dir ist egal, was sie macht.»
Gehrken kneift verärgert die Augen zusammen und schubst sie wütend von sich. Genau das kann er heute nun gar nicht gebrauchen! Was hat er nur verbrochen, dass sich in diesen Tagen alles gegen ihn richtet? Aber er wäre nicht da, wo er jetzt steht, wenn er sich von den Launen des Schicksals oder denen von Frauen aus dem Konzept bringen ließe.
Mit Schwung steigt er aus dem Bett und zieht sich an. «Natürlich liebe ich dich, Kätzchen. Aber Ute und ich haben einen Ehevertrag. Ich kann mich nicht einfach von ihr scheiden lassen. Zu viel hängt daran.» Er sieht, dass in Lisa langsam die Erkenntnis erwacht, dass sie nie mehr für ihn gewesen ist als eine bequeme, jugendliche Geliebte. Schnell wirft er ihr einen Köder hin. «Aber natürlich, mein Kätzchen, habe ich dich abgesichert. In meinem Testament. Als Beweis dafür, dass ich dich wirklich und wahrhaftig liebe.» Er zieht den Reißverschluss seiner Hose hoch und drückt ihr einen Kuss auf den Mittelscheitel. «Ich muss wieder los. Schönen Tag noch.»
***
Diese goldenen Oktobertage muss man einfach ausnutzen. Rosa bringt das Tablett mit den Tassen und den Kuchentellern hinunter in den Garten. Sie hat sich im Sommerschlussverkauf in Esens eine rot-weiß karierte Tischdecke gekauft, die gibt der Sitzecke einen gemütlichen Bauerngarten-Charakter. Das blaue Steingutgeschirr war ebenfalls im Preis herabgesetzt. Da konnte sie es einfach nicht stehen lassen. Zufrieden betrachtet sie ihr Arrangement. In einem alten Tonkrug leuchten Herbstblumen aus dem Garten, alle kennt sie nicht beim Namen, aber Astern und ein paar späte Wicken sind auf jeden Fall dabei. Dazwischen ein Zweig mit rotgoldenem Eichenlaub.
Kaffee ist in der Thermoskanne, Tee steht auf dem Stövchen, und den Zwetschgenkuchen hat sie mit einer Gazehaube abgedeckt, damit die vorwitzigen Wespen sich nicht darüber hermachen. Die geschlagene Sahne steht noch im Kühlschrank, die holt sie, sobald ihre Freunde eingetroffen sind.
Nervös trommelt sie mit den Fingern auf den Tisch. Wo bleiben die beiden denn nur? Henner müsste längst von seiner Posttour zurück sein. Ob sie einfach mal an seiner Tür klingelt? Kurz entschlossen steht sie auf und läuft ins Haus.
Aber er ist wirklich nicht da.
Und wo steckt Rudi? Hoffentlich ist nicht wieder was Schlimmes passiert. Sie will gerade Nachrichten an die beiden tippen, als sie die Bremsen von Berta vorm Gartentor quietschen hört.
«Moin, Rosa!» Henner schiebt sein Rad aufs Grundstück.
«Hallo, Henner!» Rosa strahlt ihn an. Nun kann sie endlich loswerden, was sie im Friseursalon erfahren hat. Und vielleicht weiß Henner inzwischen von Rudi, wer die beiden anderen Toten sind. «Tee oder Kaffee?»
«Lass mich erst mal richtig ankommen.» Henner stellt das Rad in den Schuppen. «Ich geh eben Hände waschen, bin gleich da.»
«Ist gut, ich hol die Schlagsahne.»
Zusammen stiefeln sie ins Haus.
Als Rosa wieder rauskommt, sitzt Rudi mit ausgestreckten Beinen und in Uniform am Tisch. Er legt den Kopf in den Nacken.
«Wird hochnotdringend Zeit fürs Yoga heute Abend», sagt er, als Rosa ihm eine Tasse Tee einschenkt und ein Stück Zwetschgenkuchen reicht. «Ich bin so was von verspannt. Nach Mayas Übungen geht’s mir bestimmt besser. Dass ich das nicht schon eher gemacht hab!»
«Was? Yoga?» Rosa sieht ihn skeptisch an.
«Jo.» Rudi häuft sich einen ordentlichen Schlag Sahne auf den Kuchen. «Lecker», murmelt er gleich darauf mit vollem Mund, «wirklich lecker.»
«Selbstgebacken. Nach dem Rezept von meiner Oma.»
Keine fünf Minuten später sitzt auch Henner am Tisch. Rosa trinkt als Einzige Kaffee, alle drei nehmen schnell das zweite Stück Kuchen in Angriff. «Spannt mich nicht so auf die Folter. Gibt’s was Neues?», will Rosa wissen.
«Es war wirklich Brandstiftung», sagt Rudi mit vollem Mund. «Ein Molotow-Cocktail muss durch das gekippte Fenster geschmissen worden sein. Der ist explodiert. Direkt neben einem Gaskocher. Das hat den Effekt verdoppelt, sagen die Brandermittler. Bei dem Toten handelt es sich tatsächlich um Wacław Drawo. Das hat der DNA-Abgleich ergeben. Haueisen hat die Kollegen in Hannover informiert, die geben das nach Polen weiter, damit seine Familie unterrichtet wird. Schlimme Sache. Und: Gehrken hat in den letzten Wochen mehrfach Drohbriefe erhalten, die aber nicht ernst genommen und weggeschmissen. Leider hat seine Haushaltshilfe das Altpapier bereits entsorgt.»
«Und wer sind die beiden anderen Toten?» Rosa kann mit dieser Frage nicht länger hinter dem Berg halten.
«Wovon redest du?» Rudi schaut Rosa verblüfft an. «Da weiß ich nichts von.»
«Beim Bäcker hab ich das aufgeschnappt. Dieter hat das irgendeiner Frau heute Morgen gesteckt, als er deren Katze vom Baum holte.»
«Alles klar.» Rudi muss grinsen. «Da hat jemand was in den falschen Hals bekommen. Die Kollegen haben noch zwei tote Katzen in dem Zimmer entdeckt. Die sind bei dem Brand ebenfalls ums Leben gekommen.»
«Immer diese falschen Gerüchte», brummt Henner.
«Na, besser so, als wenn es noch zwei Arbeiter erwischt hätte.» Rosa gerät direkt ins Schwitzen. Dass sie aber auch wieder auf den Klatsch und Tratsch der Alteingesessenen reingefallen ist!
Sie zieht sich die Weste aus und hängt sie über die Stuhllehne. «Armer Wacław!», seufzt sie. «Wenn er nicht sosehr für seine Familie hätte sparen wollen, könnte er noch leben.»
«Du tust ja fast so, als hättest du ihn gekannt», grummelt Henner und steckt sich die Gabel in den Mund. «Aber stimmt, armer Kerl. Er war zur falschen Zeit am falschen Ort.»
«Er ist ganz sinnlos gestorben!» Rosas Herz quillt über vor Mitleid.
«Gibt viele, die sinnlos sterben. Brauchst nur die Statistik der Verkehrstoten anzugucken.»
«Du bist unmöglich», faucht Rosa Henner an, lenkt dann aber ein: «Ich habe übrigens einige interessante Dinge über den Resthof erfahren.»
«Ach ja? Was denn?» Rudi schaut sie neugierig an.
«Also.» Schon berichtet Rosa in allen Details von dem, worüber beim Friseur geredet wurde: dass ursprünglich Gehrkens Neffe Max aus dem alten Hof ein Restaurant machen wollte, Gehrken dann aber alles abgeblasen hat, weil Max mit dessen Tochter Greta Schluss gemacht hat. «Er könnte wütend auf seinen Onkel sein und deshalb den Brandanschlag verübt haben. Das wäre zumindest eine Möglichkeit», endet sie.
«Das glaub ich nicht», sagt Rudi. «Max hat doch jetzt auf Langeoog seinen eigenen Laden. Für den ist der alte Kasten Schnee von gestern.»
«Ich hab aber gehört, dass er auf der Insel Schwierigkeiten hat. Weißt du was davon, Rudi?» Ein klitzekleines Stück Kuchen schneidet Rosa sich noch ab. Er schmeckt einfach zu gut.
«Nö. Es gab nur mal Gerede, als das Gesundheitsamt bei ihm war. Aber das muss wohl ab und zu die Lokale überprüfen.» Rudi hält ihr seinen Teller hin. «Gib mir auch noch ein Stück, bitte. Die Kalorien verbrenn ich nachher beim Yoga.» Er zwinkert ihr zu. Rosa weiß, dass er sie wegen ihrer ständigen Diäten auf die Schippe nimmt.
«Ludwig vermutet übrigens, der Brand könnte ein warmer Abbruch gewesen sein. Konnte ja keiner ahnen, dass da in dem Zimmer einer war», sagt Henner und stellt den Teller zurück auf den Tisch. Hat er etwa schon genug? Rosa wundert sich. Das sieht ihm gar nicht ähnlich. «Möchtest du wirklich keins mehr?»
«Nee, lass man. Ich hab vorhin auf’m Hof mit Ann Pam und Mai Lee noch Frühlingsrollen gegessen. Haben die beiden selbst gemacht. Saulecker, sage ich euch.»
Ah, deshalb ist er so spät gekommen. Rosa runzelt die Stirn, dann konzentriert sie sich auf das Gespräch. «Warmer Abbruch? War Gehrken denn so gut versichert, dass sich das lohnt?»
«Keine Ahnung. Dörte wusste das nicht genau.»
«Ach, sprecht ihr wieder miteinander?», fragt Rosa spitz.
Rudi wartet die Antwort nicht ab und sagt: «Wir können Freese ja nachher beim Yoga mal fragen.»
«Jo.» Henner lehnt sich zurück und hält sein Gesicht in die vorabendliche Sonne.
Rosa, die neben ihm auf der Gartenbank sitzt, genießt die Wärme, die von der Hauswand zurückstrahlt. Aber in ihrem Kopf arbeitet es. Es kann doch nicht sein, dass die Polizei überhaupt nichts herausbekommen hat. «Habt ihr wirklich keine klitzekleine Spur?»
«Nö, echt nicht. Nur einen Reifenabdruck. Das ist alles.»
Henner öffnet die Augen. «Ludwig hat übrigens was von einer Bürgerbewegung gesagt. Die nennen sich Besorgte Bürger Neuharlingersiel. Da könnte man sich auch mal drum kümmern. Ist ja vielleicht einer dabei, der meint, man muss mit härteren Bandagen gegen das Entspannungszentrum vorgehen.»
Rosa nickt aufgeregt. «Ich guck gleich mal im Internet, ob ich da was finde.»
«Wenn du meinst», sagt Rudi, streckt sich, steht auf und klopft auf den Tisch. «Ich geh dann mal. Bis nachher beim Yoga.»
***
Rudi kennt heute kein Pardon und fährt mit seiner Ente direkt zum Steffens-Hof, damit Heinrich Steffens sich nicht vor der Yogastunde drückt.
Der rüstige Bauer hat den Kurs schon vor vier Wochen zum Geburtstag geschenkt bekommen. «Auf dass du weiter geschmeidig bleibst», haben seine Töchter gekichert, als er den Gutschein und die Gymnastikhose auspackte. Henner und Rudi haben im gleichen Atemzug versprochen, den alten Herrn zu begleiten. Nur, weil beide immer so begeistert vom Yoga geschwärmt haben, sind Adelheid, Frieda, Clara und Gudrun überhaupt auf die Idee gekommen, Vaddern zehn Schnupperstunden zu schenken.
 
«Hier kannst du die Schuhe hinstellen.» Henner hat im Umkleideraum des Yogastudios auf die beiden gewartet und zeigt nun auf das Brett unter der Garderobe, während er die Jacke seines Vaters darüber aufhängt.
Rudi geht in den großzügig geschnittenen Übungsraum. Maya sitzt im Lotussitz am Kopfende auf einer Matte, vor ihr liegt der Ordner mit den Kursteilnehmern, hinter ihr thront ein lebensgroßer Holz-Buddha mit gleicher Beinverrenkung. Solch einen Beinknoten hätte Rudi noch nicht mal vor zwanzig Jahren hinbekommen. Bei ihm reicht es damals wie heute nur knapp für den Schneidersitz.
Maya ist ganz in Grün gekleidet. In ihrer engen Hose und dem knappen Top sieht sie zum Anbeißen aus – wie ein Granny-Smith-Apfel. Rudi kann den Blick gar nicht von ihr lösen. Jetzt schaut sie zu ihm auf. Er glaubt, Freude in ihren Augen zu erkennen.
«Moin, Maya», grüßt er. «Heute haben wir Henners Vater endlich herlotsen können.»
«Wunderbar!» Sie faltet sich auseinander und steht auf, um den mehrfach angekündigten Gruppenzuwachs persönlich zu begrüßen. Während sie in den kleinen Umkleideraum geht, holt Rudi das Rollkissen für sich, Henner und Vadder Steffens aus der Kammer und verteilt sie auf drei nebeneinanderliegende Yogamatten.
Als Heinrich Steffens in seinem Gymnastikanzug zwischen den Matten steht, hätte Rudi ihn fast nicht wiedererkannt, so ohne Cordhose und kariertes Hemd.
«Ich guck heute erst mal nur zu», sagt Vadder Steffens. «Ich weiß nämlich nicht, ob das wirklich was für mich is.»
«Hör auf», poltert sein Schwiegersohn Sacky amüsiert los, der gerade den Übungsraum betritt. «Du bist genau richtig bei den ‹Young Yoga Boys Neuharlingersiel›.»
«Genau», sagt Theo, der Wirt vom Dattein. Seit drei Wochen ist er ebenfalls dabei. «Wenn ich das hinkriege, kannst du das auch, fit, wie du bist!»
Vadder Steffens zeigt verwundert zur Zimmerdecke. Ineinander verschlungene Gurte hängen in kräftigen Karabinerhaken und baumeln herunter. «Was sind das denn für Folterinstrumente?», fragt er und sieht fast ein bisschen erschrocken aus. «Wird man hier etwa gefesselt?»
«Nein, da kann man kopfüber drinhängen», erklärt Maya.
«Und das hält?» Heinrich Steffens wirft einen skeptischen Blick auf den Haken, dann auf Henner.
«Und ob! Musst du mal ausprobieren», sagt Sacky. «Da kriegt man den Kopf herrlich klar.»
Heinrich Steffens sieht ihn überrascht an. «Dass du bei so was mitmachst!»
«Wer nicht mit der Zeit geht, geht mit der Zeit», erwidert sein Schwiegersohn und legt sich auf die Yogamatte. «Bei euch war ja gestern ordentlich was los.» Sacky ruckelt sich mit dem Hintern in die richtige Position. «Gudrun war ganz aufgekratzt, als sie nach Hause kam.»
Henner setzt gerade zu einer Antwort an, als Norbert Freese hereinkommt. Er trägt eine enganliegende schwarze Trainingshose und ein locker darüberfallendes T-Shirt mit AC/DC-Aufdruck. Im schwarzen Anzug und mit Krawatte sieht der ganz anders aus. Seriöser.
«Sorry, Leute, dass ich so spät bin, aber bei mir war heute die Hölle los. Wegen des Gehrken-Brands. Habt ihr sicher alle mitgekriegt.»
«Schnapp dir ein Kissen und eine Matte, Nobbi», sagt Maya. «Wir wollen in dieser Stunde nicht vom Brand oder anderen Dingen reden, sondern uns ganz aufs Hier und Jetzt konzentrieren.» Sie legt die Hände vor der Brust zusammen und beugt sich leicht vor. «Namasté. Lasst uns zusammen dreimal das Ooom tönen.» Ein mehrstimmiges Brummen erklingt, dann legen sich alle Männer mit dem Rücken auf die Matten, und Maya beginnt mit der ersten Entspannungsübung. Kaum ist die absolviert, geht es richtig los. Sonnengruß, Krokodil, hechelnder Hund und weitere Übungen, deren Namen Rudi sich immer noch nicht merken kann.
«Das ist aber ganz schön anstrengend», stöhnt Vadder Steffens, als er den Katzenbuckel macht.
«Jeder nur so weit, wie er kann», beruhigt Maya ihn.
Rudi versteht Henners Vater. Auch er spürt bei einigen Übungen Muskeln, von denen er gar nicht wusste, dass er sie überhaupt hat. Er freut sich auf die Entspannungsübung am Schluss. Das mag er am liebsten. Hinlegen, Arme und Beine in die Luft strecken, ausschütteln und an nichts denken, während Mayas schöne Stimme sie in sanftem Ton auf eine Phantasiereise schickt.
Keine zwei Minuten später hört Rudi jemanden schnarchen. Es ist Henners Vater. Rudi grinst. Das Schnarchen verstummt, als Maya auf dem indischen Reise-Harmonium die Tasten anschlägt. Die ersten vollen Klänge durchdringen den Raum, und Maya stimmt ein Mantra an. Rudi versteht die Worte nicht, aber das ist egal. Er fühlt sich herrlich tiefenentspannt, und Mayas Stimme kribbelt ein bisschen in seinem Bauch. Dann schweigt das Harmonium, und Maya verabschiedet sich mit einem «Namasté» von ihnen. Langsam stehen alle Kursteilnehmer auf.
Als Rudi zusammen mit Freese sein Kissen in die Kammer zurückbringt, tippt er dem Versicherungsmenschen auf die Schulter.
«Sag mal, Nobbi, du hast gesagt, Gehrken ist bei euch versichert.» Rudi ist schon immer ein Freund kurzer Dienstwege gewesen.
«Ja. Wie fast alle aus dem Ort. Warum?» Nebeneinander gehen die beiden zum Umkleideraum, in dem Henners Vadder bereits zufrieden in seine Cordhose schlüpft.
«Läuft auch die Brandversicherung über euch?»
Freese hat sich offensichtlich zu Hause umgezogen, er zieht nur seine Sportschuhe an. «Das ist ein Komplettpaket. Sturm-Wasser-Brand. Das wird gern genommen.»
«Kannst du mir sagen, ob der Resthof zum Zeitwert oder zum Neuwert versichert war?»
Freese blickt Rudi abwehrend an. «Das darf ich nicht. Datenschutz. Müsstest du wissen.»
«Mach’s doch nicht so kompliziert. Wenn du’s mir jetzt nicht sagst, komme ich morgen mit meinen Kollegen. Ganz offiziell. Es geht ja nur darum, dass wir ungefähr eine Ahnung davon haben, wie die Sachlage ist. Immerhin haben wir es nicht nur mit Brandstiftung zu tun, ist ja auch ein Mensch dabei ums Leben gekommen.»
Freese schnappt sich sein Handtuch und klemmt es sich unter den Arm.
«Also?» Rudi nimmt die Jacke vom Haken.
«Neuwert», sagt Freese, greift seine Weste und geht. «Schönen Feierabend allerseits.»
***
Rosa hat die Facebook-Seite der Besorgten Bürger Neuharlingersiel aufgerufen. Eine geschlossene Gruppe. Mit zehn von den 92 Mitgliedern ist auch Rosa befreundet. Ludwig, Sigrid, Gisela, sogar ihr Mann Erwin sind dabei. Und der Pastor. Gruppen-Administrator ist Ludwig Twenge. «Herzlich willkommen», liest sie. «Tritt dieser Gruppe bei, wenn dir die Sicherheit Neuharlingersiels am Herzen liegt.»
Und ob die ihr am Herzen liegt. Vor allem möchte sie gerne wissen, was da so geschrieben und verbreitet wird. Sie drückt auf den Beitreten-Button. Kurz darauf zeigt das Facebook-Fenster eine neue Nachricht: «Schön, dass du den Weg in unsere Gruppe gefunden hast.»
Super! Ludwig hat sie aufgenommen. Innerhalb von Minuten. Der scheint wirklich pausenlos vorm Computer zu hocken. Als Erstes schaut sich Rosa die anderen Mitglieder an. Vom Landfrauenbund bis zum Verein der Hafenfreunde sind alle dabei. Der Name Gehrken taucht gleich dreimal auf: Friedrich, Moritz und Sabine. Wäre interessant, herauszufinden, ob die mit dem Investor verwandt sind. Bei dem Namen Iris Kalikowsky stutzt sie. Das könnte die Frau von diesem Bauunternehmer sein. So häufig gibt’s den Namen Kalikowsky in dieser Gegend bestimmt nicht. Er selbst gehört der Gruppe jedenfalls nicht an. Dafür Walter und Ariane Meenen. Das ist vermutlich der andere Typ vom Bau. Und seine Frau. Oder seine Tochter. In jedem Fall wirkt sie auf dem Profilbild noch recht jung.
Rosa liest den neuesten Beitrag von Ludwig. «Seit dem Brand drückt Gehrken auf die Tränendrüse. Aber glaubt nicht, was er euch erzählt. Schaut euch die Seiten vom Magical Mystery Club an, dann wisst ihr, was mit dem ‹Meeresrauschen› auf euch zukommt.»
«Genau», hat seine Frau Sigrid den Eintrag kommentiert.
Darunter ist ein weiterer Post von Ludwig mit einem anderen Link: «Und hier ein Bericht zu dem Treffen von deren letzter Sadomaso-Party. Das sagt doch wohl alles! Gemeinsam müssen wir das Zentrum verhindern!»
Ludwig nun wieder. Rosa scrollt die Seite runter. Ein «Grüner Hering» ohne Profilfoto schreibt: «Ich habe immer schon geglaubt, dass die Befürchtungen gegen das sogenannte Entspannungszentrum berechtigt sind. Wo Rauch ist, ist auch Feuer, sagt ein Sprichwort. Deshalb: Besser, nur das Haus brennt, als dass es einen Flächenbrand gibt.»
Das verschlägt Rosa fast den Atem. Nennen sich Besorgte Bürger, dabei ist es ihnen völlig egal, dass jemand ums Leben gekommen ist. Was für ein Blödmann! Sie ärgert sich gerade so richtig über diesen Typen, als sie hört, dass unten die Tür geöffnet wird. Schnell flitzt sie in den Flur. «Henner?»
«Wer sonst.»
«Du, ich muss dir was zeigen.» Sie schnappt sich ihr Tablet und rennt in Socken die Treppen runter. Als sie Henner sieht, bleibt sie abrupt stehen und prustet los: «Wie siehst du denn aus!» In seinem zu engen, blau geringelten T-Shirt und einer schlabberigen Trainingshose könnte er Obelix direkt Konkurrenz machen. Sie rutscht prompt an der vorletzten Stufe aus, kann sich gerade noch fangen und segelt in Henners Arme, der sie geistesgegenwärtig festhält.
«Was gibt es denn so Eiliges?» Er grinst.
«Hier.» Rosa löst sich aus seinen Armen und hält Henner ihr Tablet hin.
«Ja, und? Alles Leute, die sich wichtigmachen. Großmäuler, die sich im Internet Dinge zu sagen trauen, die sie sonst nie sagen würden.»
«Henner, das ist eine geschlossene Gruppe. Man kann die Einträge nur sehen, wenn man dort Mitglied ist. Der Brand wird da sogar begrüßt! Das ist doch nicht zu fassen! Vielleicht ist einer von denen sogar dafür verantwortlich!»
«Wenn du meinst.»
«Henner, wir müssen was unternehmen. Wer weiß, was er als Nächstes macht.»
Ihr Nachbar antwortet nicht.
«Rudi sollte das wissen. Sofort.»
«Mach, was du willst. Ich geh ins Bett. Gute Nacht. War heute ein anstrengender Tag.» Henner verschwindet in seiner Wohnung. Die Tür zieht er schnell hinter sich zu.
Freitag

Johann Gehrken kocht innerlich. Es ist bereits Viertel vor acht, und sein Fräulein Tochter geruht immer noch nicht zum Frühstück zu erscheinen. Ute hat Greta einfach zu sehr verwöhnt. Verdammt, sie muss um acht Uhr am Schreibtisch sitzen. Nicht um Viertel nach und nicht um halb neun. Schließlich zahlt er ihr ein fürstliches Gehalt für den Kram, den sie da tut. Wer erledigt denn die Hauptarbeit? Das ist ja wohl immer noch er! Er ist der Ansprechpartner, wenn es um die Geflügelzucht geht. Nicht umsonst nennt man ihn den «Geflügelbaron». Zugegeben, vielleicht fehlt ihm die Geduld, seine Tochter intensiver in seinen Tätigkeitsbereich einzuarbeiten und ihr mehr Verantwortung zu übertragen. Allerdings könnte Greta sich schon mit mehr Begeisterung und Engagement in den Betrieb einbringen. Immerhin hat sie das BWL-Studium in Hannover mit dem Master abgeschlossen. Schließlich soll sie den Geflügelhof irgendwann übernehmen.
Scheppernd stellt er die Kaffeetasse zurück auf den Tisch. Ute reagiert nicht einmal. Sie liest die Zeitung, als wäre sie allein im Raum. Ist auch besser so. Zu sagen haben sie sich ohnehin kaum noch etwas.
«Guten Morgen!» Beim Klang von Gretas ausgeschlafener und hellwacher Stimme blickt Johann auf. Er kennt seine Tochter morgens sonst eher muffelig. Jetzt aber kommt sie strahlend auf ihn zu. Gefolgt von einem jungen Mann, den er noch nie gesehen hat. Wo kommt der denn plötzlich her?
«Guten Morgen, Pa.» Sie drückt ihm einen Kuss auf die Stirn. «Ma.» Auch ihre Mutter erhält einen Kuss. «Darf ich euch Magnus vorstellen?» Der junge Mann tritt an Gretas Seite. Seine dunklen Haare sind mittig gescheitelt. Sein Mund sitzt schief im Gesicht, den braunen Augen fehlt Offenheit.
«Guten Morgen, Frau Gehrken, Herr Gehrken.» Förmlich verbeugt er sich. Es hätte Johann nicht gewundert, wenn er Utes Hand ergriffen und einen Kuss daraufgehaucht hätte.
Ohne den jungen Mann eines Wortes zu würdigen, fragt Johann seine Tochter: «Und wer ist das?»
«Mensch, Pa! Hab ich doch eben gesagt. Das ist Magnus. Magnus Kürten. Mein Freund.» Bei diesen Sätzen strahlt Greta.
Nachdenklich betrachtet Johann seine Adoptivtochter, wie sie da so neben dem jungen Mann steht, der zur Jeans ein Sakko über einem weißen T-Shirt trägt. Instinktiv nimmt Johann eine Abwehrhaltung ein. Auch wenn man Gretas Lover im weitesten Sinne als gutaussehend bezeichnen könnte, gefällt er ihm nicht. Aber vielleicht täuscht er sich. An jedem Jungen, den Greta bislang nach Hause gebracht hat, hat Johann ein Haar in der Suppe gefunden. Keiner war ihm je gut genug für seine Tochter.
Außer Max. Er hat sich richtig gefreut, als Greta sich in seinen Neffen verliebt hat. Max wäre genau der Richtige gewesen, und alles hätte in der Familie bleiben können. Aber das ist eine Geschichte, an die er nicht denken mag, sonst regt er sich gleich wieder auf. Er will nur das Beste für Greta. Er liebt sie. Er liebt sie wirklich. Seinen kleinen Augenstern. Selbst wenn sie nicht sein leibliches Kind ist. Damals, als Greta ihnen direkt nach der Geburt zur Adoption angeboten wurde, ging es ihnen nur darum, endlich ein Kind zu haben.
Wenn er Greta jetzt so anguckt, wie sie sich neben ihren Freund an den Küchentisch setzt, mit welcher Begeisterung sie ihm Kaffee einschenkt, tut sie ihm direkt ein wenig leid. Sie ist so ganz anders als sein Kätzchen. Nie wird sie einen Mann so für sich begeistern können wie Lisa. Johann würde es zwar nie offen zugeben, aber Greta spielt einfach in einer anderen Liga. Sonst hätte sie mit dreißig längst einen Partner fürs Leben gefunden. Vor allem mit ihrem finanziellen Hintergrund. Trotzdem: Sie muss sich nicht wie ein armes Hascherl aufführen und windige Kerle in ihr Bett lassen. Geschweige denn, sie ihren Eltern beim Frühstück präsentieren.
«Nur um das klarzustellen: Ich mag es nicht, wenn du am frühen Morgen wildfremde Männer anschleppst», sagt er kühl. «Ihr hättet in deiner Wohnung bleiben können. Nein.» Er korrigiert sich. «Ihr hättet bis kurz vor acht in deiner Wohnung bleiben können.» Er wirft einen Blick auf die Uhr. «Du müsstest seit zwölf Minuten am Schreibtisch sitzen.»
«Johann!», sagt Ute warnend, doch er ignoriert ihren Einwand.
«Es gibt einen Grund, Pa, dass ich noch nicht im Büro bin.» Greta strahlt übers ganze Gesicht. Ihre dünnen, straßenköterblonden Haare hängen schlapp herab. Herrgott, warum geht die nicht mal zu einem ordentlichen Friseur!
«Ach. Hat er gerade keine Bleibe?» Johann schiebt den Stuhl zurück und steht auf.
«Du bist so gemein!», ruft Greta. «Du gibst uns nicht einmal eine Chance!» Sie kneift die Augen zu Schlitzen zusammen. «Aber gut, wenn du es unbedingt auf die harte Tour erfahren willst: Magnus und ich bekommen ein Kind. Und wir werden heiraten!»
Für einen Moment ist es totenstill in der Küche. Dann rennt Greta hinaus. Magnus und Ute hinterher.
***
Die Luft riecht spürbar nach Herbst. Das ist Rudi heute Morgen aufgefallen, als er mit seiner Ente zur Polizeistation nach Esens gefahren ist. Aus einer Laune heraus hat er vor der Fahrt das Stoffverdeck zurückgerollt. Irgendwie fühlt er sich richtig gut. Das muss am Yoga liegen. Und an Maya und ihrer lockeren Art. Sogar Vadder Steffens will weiter mitmachen. Wer hätte das gedacht?! Das Singen mit dem Harmonium hat Heinrich besonders gut gefallen. Nächste Woche will Maya ihnen Klangschalen auf den Bauch legen. Darauf freut sich Rudi jetzt schon. Das Leben kann so schön sein. Nicht schön hingegen war Schnepels Befehlston, mit dem er ihn vorhin am Telefon angewiesen hat, um Punkt neun Uhr vor der Polizeistation zu stehen, damit sie unverzüglich weiter zu Meenen fahren können. Dieser Sesselpuper! Die paar Schritte vom Auto rein und kurz Moin sagen täten Schnepel gut. In letzter Zeit hat er einige Kilo zugelegt. Bei manchen Hemden spannen die Knöpfe überm Bauch.
Rudi wirft einen Blick auf seine Armbanduhr. Fünf nach neun. Eine Minute gibt er Schnepel noch, bevor er wieder zu Bernie reingeht. Braucht er aber nicht. Mit Karacho fährt sein Kollege auf den Hof und bleibt direkt vor ihm stehen. Rudi öffnet gemächlich die Beifahrertür und steigt ein. «Moin.»
«Moin», sagt Schnepel aufgekratzt. «Dann wollen wir uns den Meenen mal vornehmen. Ha! Meenen vornehmen. Nettes Wortspiel, nicht?»
«Jo.» Warum hat der nur so gute Laune? Na, egal.
Bis zu Meenens Bauunternehmen am Ortsrand ist es nicht weit. Ein paar seiner Firmenwagen stehen auf dem Betriebsgelände, anscheinend sind seine Auftragsbücher nicht prall gefüllt. Schnepel läuft federnden Schritts auf die Eingangstür des Bungalows zu, drückt mit Schwung dagegen, prallt aber zurück. Die Tür bewegt sich nicht.
«Was ist das denn für’n Mist?», meckert er und drückt die Klingel unter dem Firmenschild. Kurz darauf ertönt der Summer, und sie treten ein. Vom Ende des Flurs kommt ihnen Walter Meenen entgegen. Wie immer ist er schwarz gekleidet. Schwarze Jeans, schwarzes Hemd, schwarze Schuhe. Man könnte meinen, er sei in Trauer, aber Rudi kennt Meenen immer nur in diesem Aufzug. Sogar beim Boßeln wollte er Schwarz als Farbe für die Vereinstrikots durchdrücken. Aber er wurde überstimmt, die Mehrheit sprach sich für ein maritimes Dunkelblau mit hellblauer Beflockung aus.
«Rudi. Moin. Was ist los?», fragt Meenen. Bevor Rudi jedoch etwas sagen kann, mischt sich Schnepel ein. Wie immer will er die Befragung führen. Nur, weil er den höheren Dienstgrad hat.
«Sie haben sicher von dem Brand in Neuharlingersiel gehört?» Schnepels Stimme klingt gebieterisch.
«Wer hat das nicht? Kommen Sie, wir müssen nicht im Flur reden.» Er dreht sich um und geht in sein Büro. Rudi und Schnepel folgen.
«Was möchten Sie denn von mir wissen?» Meenen streicht sich über seinen schmalen Schnurrbart und sieht Schnepel an. Mit einem Gesichtsausdruck zwischen gelangweilt und blasiert.
«Sie waren ganz schön sauer, dass Gehrken Ihnen den Auftrag nicht erteilt hat, ist uns zu Ohren gekommen», stellt Schnepel in den Raum.
Meenen schnaubt. «Och, was heißt schon sauer. Klar hätte ich den Auftrag gern gehabt.»
«Aber Kalikowsky war billiger!», ruft Schnepel und tut so, als habe er ein Geheimnis aufgedeckt. Und tatsächlich verzieht Meenen sein Gesicht zu einer unschönen Fratze.
«Ja. Kalikowsky war billiger. Mal wieder. Kalikowsky beschäftigt einige seiner Leute schwarz. Er zahlt keinen Mindestlohn, außerdem lässt er sie viel länger schuften, als er offiziell angibt. Garantiert kassiert er EU-Gelder dafür, ausländische Mitbürger zu beschäftigen. Subventionen! Und ich? Ich zahle Steuern! Sozialabgaben. Alles ganz so, wie es der Staat verlangt. Für alles. Ich zahle Grundsteuer, obwohl mir das Grundstück gehört und ich beim Kauf Grunderwerbssteuer bezahlt habe. Überprüfen Sie das mal bei Kalikowsky!» Meenen redet sich richtig in Rage.
Das gefällt Schnepel. Seine Pupillen funkeln vor Vergnügen, als er zur Attacke bläst: «Und da haben Sie sich gedacht, dem Gehrken zahle ich es heim. Der soll sehen, was er davon hat, einen anderen als Sie zu beauftragen!»
«Was ist denn das für ein Knaller?» Meenen verdreht die Augen, dann guckt er Rudi an. «Wo hast du den denn aufgetrieben?»
Doch wieder lässt Schnepel Rudi nicht zu Wort kommen. «Knaller? Mein lieber Herr Meenen, wollen Sie sich etwa der Beamtenbeleidigung schuldig machen? Ich bin kein Knaller, sondern Kriminaloberkommissar Schnepel.» Er bläht seinen Brustkorb auf und streckt ihn vor. «Also? Geben Sie zu, den Brand auf dem Resthof gelegt zu haben?»
«Ich? Den Brand gelegt?» Meenen blickt Schnepel an, als sei der schwachsinnig. «Nee. Wozu? Klar, dieser Auftrag wäre mir gut zupassgekommen, aber es läuft auch so. Hab ich eben mal nicht ganz so viel Stress. Hat auch was für sich. Außerdem bräuchte ich Gehrken nur die Bauaufsicht auf den Hals zu hetzen. Die kriegen den garantiert zu packen, wenn die seine Angaben genauer unter die Lupe nehmen. Gehrken hängt da als Auftraggeber genauso mit drin wie Kalikowsky.»
Rudi ist Schnepels Auftritt peinlich. Verlegen sieht er sich in Meenens Büro um. Sein Schreibtisch ist über und über mit Unterlagen vollgepackt, neben dem Computer liegen ein Tablet und ein Handy. Ein achteckiger Tisch wird von schwarzen Chrom-Schwingstühlen umrundet, an der Wand hängt moderne Kunst. Für Rudi sind das Kritzeleien, aber garantiert stammen die von irgendeinem bekannten Künstler. Picasso oder so. Nicht, dass Rudi da wirklich Ahnung von hätte, er war nur einmal mit Denise in einer Ausstellung von Picasso. In Bremen. Damals, als sie noch verheiratet waren.
«Sie haben Gehrken gedroht.» Schnepel ist gar nicht mehr zu bremsen. Und so, wie er das jetzt gesagt hat, klingt es, als hole ein Fechter zum nächsten Hieb aus. Scharf und zackig. Meenen setzt zur Antwort an, als sein Handy läutet. Er macht einen Schritt auf seinen Schreibtisch zu und wirft einen Blick auf das Display.
«Entschuldigen Sie mich», sagt er, nimmt das Gespräch an, murmelt: «Sekunde, bitte», und verlässt den Raum.
«Was ist denn los?» Meenen lacht draußen auf. «Nun beruhige dich doch. Natürlich hab ich Zeit für dich … Ich bringe Champagner mit, der bringt dich auf andere Gedanken.»
Das Telefonat dauert nicht lange, Walter Meenen ist innerhalb einer Minute zurück. Mit wem er sich wohl trifft?
«Sie haben Gehrken also gedroht», wiederholt Schnepel sich.
«Meine Güte, ja. Wie man das eben so macht, wenn man sauer ist. Ihnen ist bestimmt auch schon mal ein falsches Wort rausgerutscht, so, wie Sie sich hier aufführen.»
Das scheint Schnepel die Sprache zu verschlagen. Rudi nutzt den Moment.
«Walter, es geht nicht nur um Brandstiftung. Bei dem Anschlag kam ein Mensch ums Leben.»
Meenen wird blass. «Damit hab ich nichts zu tun.»
***
Nach dem Frühstück läuft Rosa über die Treppen des Deiches zum Strand hinunter. Typisch. Ist mal wieder kein Wasser da. Sie schlägt den Weg Richtung Campingplatz ein. Die Strandkörbe sind inzwischen abgebaut, das rege Sommertreiben ist längst vorbei. Dennoch tummeln sich einige Familien mit ihren kleinen Zelten auf dem Sandstrand und genießen die Herbstferien. Ein Vater wirft mit seinen beiden Jungs eine Frisbeescheibe, sechs Jugendliche spielen Beachball. Hinter der Strandbar des Windloop kämpfen Leute in Neoprenanzügen mit großen Drachen, vermutlich ein letzter Kitekurs, bevor die Betreiber alles wegen der Herbststürme abbauen.
Am befestigten Deichweg parkt ein uralter, bunt bemalter VW-Bus mit einem Surfbrett auf dem Dach. Ein ähnlicher steht bei Rosa als Modell auf dem Schreibtisch. Eine Frau mit Pferdeschwanz klettert gerade die Metallstreben an der Rückfront hoch und schnallt das Brett vom Dachgepäckträger ab. Es ist Rosas Yoga-Lehrerin.
«Hallo, Maya!», ruft Rosa. «Soll ich dir helfen?»
«Das wäre wunderbar! Wenn du es unten greifst, ist es einfacher, als wenn ich es alleine runterwuchte.»
«Ich wusste gar nicht, dass du surfst.» Rosa nimmt das Brett in Empfang. Ganz schön schwer, so ein Ding.
«Ich liebe es, übers Meer zu gleiten. Auch darin steckt Harmonie. Einklang mit den Elementen.» Maya lacht zufrieden. «Ich war letztes Wochenende in Schillig beim anderen Team von Windloop. Jetzt stelle ich nur schnell das Brett hier ab, dann bin ich verschwunden. Nicht, dass ich noch Ärger bekomme, man darf ja auf diesem Weg sonst gar nicht fahren.» Maya schleppt das bunte Brett zum Container.
Sehnsüchtig betrachtet Rosa den Oldtimer. Mit dem würde sie gerne mal durch die Gegend zockeln. Das muss Maya ihr an der Nasenspitze angesehen haben, denn als sie zurückkommt, fragt sie: «Soll ich dich ein Stück mitnehmen?»
«Das wäre super. Wo fährst du denn hin?»
«Steig ein. Ich will zu Edeka.»
«Das passt gut.» Rosa strahlt wie ein kleines Kind, als sie auf den Beifahrersitz klettert und sich der Bus in Bewegung setzt. Das Plastik des Sitzes ist zerschlissen, die Kopfstützen fehlen, und der Motor brummt laut. Trotzdem genießt Rosa jeden Meter. Und vor allem die Blicke all derer, die dem Kultauto hinterherstarren.
***
Ute Gehrken legt sorgfältig ihr Make-up auf, pudert noch einmal nach und trägt schließlich den kussechten Lippenstift auf. Was für eine Aufregung! Dass Greta damit aber gleich so herausplatzen musste. Sie hätte vorher mit ihr sprechen sollen. Ute hätte gewusst, wie sie Johann die Tatsache, dass er Opa wird, schonend beibringt. Auch wenn dieser Magnus auf den ersten Blick nicht die beste Wahl ist. Aber Greta muss ja nicht bei ihm bleiben, heiraten muss sie ihn schon gar nicht. Auch dafür kann Ute sorgen. Zumindest wäre ein Enkelkind da. Und Greta muss nicht solche Anstrengungen und Torturen erdulden wie sie selbst.
Sie pinselt den farblosen Gloss über den Permanentlippenstift. Jetzt schimmern ihre Lippen in sattem Bordeauxrot. Noch ein Spritzer Parfüm, und sie ist ausgehfertig.
Zufrieden mustert sie sich im Spiegel. Eigentlich hat sie sich gut gehalten für eine Frau knapp über sechzig. Keine markanten Falten auf der Stirn oder um die Augen. Nur am Hals wirkt die Haut schlaff. Und an den Oberarmen. Deshalb trägt sie, seit sie fünfzig ist, keine ärmellosen Kleider mehr und bevorzugt Halstücher.
 
Sie streift sich die leichte Daunenjacke über und steigt in ihr Cabrio. Sie liebt den kleinen Flitzer. Mit einem Knopfdruck fährt sie das Verdeck herunter und steuert auf die Allee zu. Fast über Nacht haben sich die Blätter verfärbt. «Bunt sind schon die Wälder, gelb die Stoppelfelder», summt sie, als sie auf die Landstraße einfädelt und aufs Gaspedal tritt. Das Cabrio schießt wie ein junger Hengst nach vorne, als würde es sich genauso auf das Treffen freuen wie sie.
Sie weiß, dass diese Verabredungen nicht ganz ungefährlich sind. Was, wenn Johann dahinterkommt, dass sie gar nicht so oft auf dem Golfplatz ist, wie sie immer vorgibt? Auf eine Scheidung würde er es zwar nicht ankommen lassen, dazu ist ihr Ehevertrag viel zu gut. Dem Rat ihrer alten Freundin aus Hamburger Tagen sei Dank. Nicht: Drum prüfe, wer sich ewig bindet. Sondern: Drum prüfe, mit welchem Vertrag du dich bindest. Aber wer kann ahnen, was für Gemeinheiten Johann sich bei einer Trennung einfallen lassen würde. Sie weiß schließlich, was er mit anderen angestellt hat, die sich seinem Willen widersetzten.
Außerdem soll Johann bloß nicht glauben, dass sie keinen blassen Schimmer davon hat, was mit der Wohnung in Leer los ist. Von wegen Anlageobjekt! Eine Golffreundin hat ihr vor ein paar Monaten gesteckt, dass sie ihn mit einer jungen Frau im Hauseingang gesehen hat. Und verbuchte Mieteinnahmen hat Ute auf den Konten auch nicht entdeckt. Aber sie hat sich nichts anmerken lassen. Das könnte noch mal das Ass in ihrem Ärmel sein. Zumindest hat sie seit längerem weitgehend Ruhe vor Johanns nächtlichen Besuchen in ihrem Schlafzimmer.
Sie stellt das Cabrio am Rand des Parkplatzes vom Yachtclub in Accumersiel ab. Die Motoryacht liegt am Ende des Stegs. Wegen der Aussicht aufs Meer – vor allem beim Sundowner. Die kleinen Spritzfahrten rüber nach Langeoog auf einen Cocktail oder einen kleinen Happen in der Kajüte am Hafen werden ihr in den kommenden Monaten fehlen. Im Winter liegt das Boot ja in der Halle, aber das nächste Frühjahr kommt bestimmt. Neues Spiel, neues Glück. Positiv denken. Das ist schon immer ihr Lebensmotto gewesen.
Sie schlendert über den Steg zur Yacht. In der Plicht des Sunseekers steht der Champagnerkübel. In ihren weißen Sneakern springt sie vom Steg auf das Deck aus Teakholz.
***
Auf dem Edeka-Parkplatz steigen beide Frauen aus.
«Du kannst im Café warten, wenn du nichts einkaufen musst. Ich nehme dich gleich gerne wieder mit.» Maya wuchtet ihren großen Bastkorb aus dem Kofferraum.
«Das ist lieb, danke», gibt Rosa fröhlich zurück, «aber ich will sowieso rüber zum Steffens-Hof.»
«Grüß den Senior von mir. Der hat seine Sache gestern richtig gut gemacht! In seinem Alter noch mit Yoga anzufangen, Hut ab.»
«Mach ich! Tschüs!» Flotten Schrittes läuft Rosa die kurze Strecke zum Steffens-Hof. Sie muss sich unbedingt erkundigen, wie es den beiden Vietnamesinnen geht. Das hätte sie längst machen sollen.
Vadder Steffens steht an der Auffahrt und fegt den Weg. Neben ihm liegt der Hofhund Butscher im Blumenbeet.
«Moin», ruft sie dem Alten zu. «Ich soll schön von Maya grüßen! Sie ist ganz beeindruckt davon, dass Sie beim Kurs mitmachen.»
«Ach», sagt Henners Vater trocken, «n’büschen seltsam ist das schon, wie ein Löwe auf allen vieren dazuhocken. Und dann dieses Aussummen vom Atem, das finde ich total albern. Da würde sogar Butscher lachen. Nicht wahr?» Er streichelt dem schwarzen Hovawart über den Kopf, der bei der Nennung seines Namens aufgestanden ist.
«Diese Atemübungen bauen Stress ab.»
«Ich hab aber keinen Stress.» Heinrich Steffens stützt sich mit gekreuzten Armen auf seinem Besen ab. «Das mit der Musik und ihrem Gesinge hat mir gut gefallen. Auf jeden Fall habe ich heute Nacht wie ein Stein geschlafen. Das hatte ich lange nicht.»
«Ich wollte nach euren beiden Gästen sehen. Wo sind die denn?»
Er deutet mit dem Kopf zum Haus, wo Ann Pam und Mai Lee auf der Bank neben dem Eingang in der Sonne sitzen. «Muddern ist in der Küche.» Er greift zum Besen und fegt weiter. Für ihn ist das Gespräch beendet.
Rosa läuft auf die beiden zu. «Guten Morgen.»
Die Schwestern grüßen freundlich zurück. Rosa setzt sich neben sie. «Habt ihr denn die Aufregung einigermaßen überstanden? War ja doch alles ziemlich aufwühlend.»
«Ja», sagt Ann Pam, «das war es. Aber Frau Steffens hat sich ganz lieb um uns gekümmert und uns vorm Schlafengehen sogar noch eine heiße Milch mit Honig gebracht.» Bei dem Gedanken daran lächelt sie.
«Kann ich noch irgendetwas für euch tun?», fragt Rosa.
«Danke.» Mai Lee schüttelt den Kopf.
«Herr Gehrken sagt, es dauert mindestens zwei Wochen, bis die Umbauarbeiten wieder aufgenommen werden. Und der Wohnbereich muss renoviert werden, der ist durch den Rauch und den Ruß ebenfalls hinüber. So kann da jedenfalls keiner wohnen», sagt Ann Pam. «Deshalb haben wir mit Herrn Gehrken abgesprochen, dass wir heute zurück nach Bremen fahren. Ein paar Dinge können wir von zu Hause aus regeln.»
***
Schnepel nutzt den Weg von Esens nach Neuharlingersiel, um ordentlich über Meenen herzuziehen.
«Hast du das mitgekriegt? ‹Natürlich bringe ich Champagner mit›», äfft er Meenen nach. «Na klar, wer Champagner säuft statt Sekt wie jeder Normalbürger, der muss ja teurer sein.» Schnepel zieht die Nase hoch. «Da ist er selbst schuld, dass Gehrken ihm den Auftrag nicht erteilt hat, wenn der meint, in Saus und Braus leben zu müssen! Obwohl …», Schnepel verzieht sein Gesicht zu einer Flunsch, «mit diesem Schönling von Ehemann hat Frau Gehrken das sicher nicht leicht», wechselt er die Zielperson seiner Lästertirade. «Hast du gesehen, wie sie ihrem Mann in den Rücken gefallen ist, als der komplett abstreiten wollte, Feinde zu haben? Wer weiß, was die arme Frau schon alles durchgemacht hat. Ich glaube, ich sollte mich noch mal mit ihr unterhalten, wenn ihr Mann nicht dabei ist. Dann entlocke ich der Infos, die würde sie sonst nie offenbaren.» Bei Schnepels Macho-Lachen denkt Rudi sich seinen Teil.
 
Sie parken in Hafennähe und laufen zu dem Haus, in dem Ludwig und Sigrid im ersten Stock wohnen. Auf ihr Klingeln hin ertönt zeitnah der Summer.
«Sigrid ist zu Hause», sagt Rudi mehr zu sich als zu Schnepel. Wenn Sigrid unterwegs ist, lässt sie die Haustür meist angelehnt und stellt das Badezimmerfenster auf Kipp. Wenn einer klingelt, brüllt Ludwig von oben, dass offen ist. Es ist ihm viel zu umständlich, mit seinen Gehhilfen vom Wohnzimmer zur Tür zu humpeln.
Im Türrahmen steht tatsächlich Ludwigs Frau. Rudi hat mal wieder richtig vermutet.
«Hallo, Rudi. Was wollt ihr denn hier? Ludwig hat nichts gemacht», sagt sie verunsichert. «Er kann doch seit drei Jahren gar nicht mehr Fahrrad fahren, er ist nicht derjenige, den Heinrich gesehen hat. Ludwig fährt nur noch mit seinem Elektro-Scooter.»
Es rührt Rudi direkt, dass sie sich so für ihren Mann einsetzt.
«Wir müssen trotzdem mit ihm reden», faucht Schnepel, unsensibel wie immer. «Also, lassen Sie uns jetzt rein, oder sollen wir mit einem richterlichen Beschluss wiederkommen?» Er schießt gerne mit Kanonen auf Spatzen. Rudi verdreht die Augen, was Sigrid mitkriegt. Sofort ist sie versöhnlicher gestimmt.
«Natürlich können Sie reinkommen. Wir haben nichts zu verbergen.» Der letzte Satz kommt allerdings ziemlich spitz.
Im Wohnzimmer sitzt Ludwig in seinem curryfarbenen Ledersessel am Fenster, das Tablet auf dem Schoß.
«Moin, Rudi», sagt er leichthin. «Hab schon mit euch gerechnet.»
Augenblicklich prescht Schnepel vor: «Warum? Was haben Sie uns zu sagen? Sie wissen, wer den Brandanschlag verübt hat, stimmt’s?»
Ein sattes Lachen entfährt Ludwig. «Machen Sie sich nicht lächerlich! Woher soll ich das wissen? Ich bin ein Krüppel. Gucken Sie mich an.»
«Nun stell mal dein Licht nicht unter den Scheffel», sagt Sigrid aufgebracht. «Du bist kein Krüppel! Das predigst du doch dauernd! Und natürlich nimmst du am Dorfleben teil! Nimm nur deine Artikel in der Mitmachzeitung! Die werden von so vielen Menschen gelesen! Und jeder freut sich, wenn er dich auf deinem Elektroschlitten unterwegs trifft.» Sigrid wendet sich an die beiden Besucher. «Setzt euch.»
Rudi lächelt, als er und Schnepel auf der Couch Platz nehmen. Sigrid meint das sicher nur gut, aber sie hat gerade Ludwigs Versuch torpediert, sich komplett aus der Schusslinie zu bringen.
Schnepel hat das natürlich auch erkannt. «Was können Sie uns über die Besorgten Bürger Neuharlingersiel erzählen?», will er wissen.
«Möchtet ihr einen Tee?», fragt Sigrid dazwischen.
«Nee, lass mal», antwortet Rudi, während Schnepel zeitgleich zischt: «Bitte keine Ablenkungsmanöver.»
«Tee ist doch kein Ablenkungsmanöver», sagt Sigrid entrüstet und setzt sich ebenfalls auf die Couch.
«Also: Was können Sie uns über diese Bürgerbewegung erzählen?», fragt Schnepel erneut, und Ludwig berichtet, was Rudi bereits von Rosa weiß.
«Sie behaupten also, dass außer einer Protestliste, die als Petition bei der Gemeindeverwaltung eingereicht werden soll, und den Plakaten, die ganz Neuharlingersiel bis hin nach Esens pflastern, keine Aktion geplant war? Kein: Na, dem Gehrken wollen wir es mal zeigen? Kein ‹kleines Feuerchen›, damit er sich die Sache genauer überlegt?», fragt Schnepel höhnisch.
«Nein. Wir kämpfen mit Worten. Nicht mit Feuer.»
Was sind das denn für Töne?, fragt Rudi sich. Und warum erzählt Ludwig nichts von der Facebook-Seite? Die muss er sich nachher unbedingt von Sven zeigen lassen.
«Wer gehört dieser Bewegung an? Wenn es eine Petition gibt, gibt es Namen. Unterstützer. Und es gibt einen, der das alles ins Leben gerufen hat.» Schnepel streckt die Hand aus. «Los. Her mit der Liste. Wer hat unterschrieben? Wer ist der Wortführer? Sind Sie das mit Ihrem schmierigen Internet-Blatt?»
«Helmut! Nun halt dich mal zurück», sagt Rudi entrüstet, und Sigrid ruft: «Herr Schnepel! Mein Mann doch nicht! Er ist lediglich der Reporter!» Sie stemmt die Hände in die Hüften. «Ludwig, los, sag es schon», drängt sie ihren Mann. «Gib ihm die Liste! Wenn die erst dem Gemeindeamt vorliegt, ist sie ohnehin für jeden einsehbar.»
Ludwig schnauft. Mit einem schrägen Blick sieht er zu Rudi und Schnepel hinüber. «Wenn es denn sein muss, kriegen Sie die Liste. Auch wenn wir warten wollten, bis wir mindestens 200 Unterschriften zusammenhaben.» Seine Finger huschen über die externe Tastatur des Tablets. «Sigrid, du musst das jetzt eben von nebenan holen», kommandiert er und fügt erklärend hinzu: «Der Drucker steht bei uns im Schlafzimmer. Hier ist nicht so viel Platz.»
 
Neugierig rutscht Rudi an Schnepel heran, als Sigrid ihm die Liste reicht. Anders als Schnepel kennt Rudi viele der Namen. Vorneweg der Pastor. «Ist nich wahr», sagt er verdutzt. «Pastor Bornschein hat die Bewegung gegründet?»
«Ja», sagt Sigrid. «Als wir nach dem Gottesdienst beim Tee im Gemeindehaus zusammensaßen, kamen wir ins Gespräch über das neue Projekt von Gehrken. Alle haben sich darüber aufgeregt, dass der uns einen Sex-Club mitten in den Ort setzen will. Direkt vor die Nase. Dabei ist die Idee zu der Bürgergruppe entstanden.»
Rudis Augen fliegen über die Liste. «Ich glaub es nicht», sagt er entgeistert. «Da hat ja halb Neuharlingersiel unterschrieben!»
***
Der große Raum im ersten Geschoss des Sielhofs ist mittlerweile bis auf den letzten Platz gefüllt. Gut gelaunt wartet Henner auf den Beginn der Jahreshauptversammlung des Kreisverbandes Esens. Dieses Mal hat sein Boßelverein «Free weg Westerende 1910 e.V.» die Mitglieder der Umlandvereine nach Neuharlingersiel eingeladen. Henner ist extra früh gekommen und hat für Rudi einen Platz freigehalten. Sie sitzen am liebsten in der letzten Reihe. Von da haben sie alles im Blick. Außerdem besteht nicht die Gefahr, dass irgendwer sie ausguckt, für die seit einem Jahr freie Stelle des Boßelobmanns zu kandidieren. Klar, Henner liebt den ostfriesischen Volkssport, er macht gerne bei den Einzelmeisterschaften mit und spielt in der Männerstaffel. Aber einen neuen Posten möchte er nicht. Lange genug war er Erster Vorsitzender. Das wäre nun eher was für seinen Schwager Sacky, der vorne in der ersten Reihe sitzt. Als Leiter vom Campingplatz ist er es gewohnt, vor Leuten zu reden.
«N’abend, Henner.» Ludwig steht auf seine Krücken gestützt schwitzend neben ihm. Auch wenn Ludwig nicht mehr aktiv am Boßeln teilnehmen kann, ist er noch immer Mitglied im Verein. Henner bringt ihm nach dem Wochenende stets die Boßelergebnisse für die Mitmachzeitung vorbei. Aber die Jahreshauptversammlung lässt Ludwig sich nie entgehen.
Als der zweite Vorsitzende, Jens Janssen, ans Rednerpult tritt, huscht Rudi leicht verspätet in den Raum und setzt sich mit einem entschuldigenden Nicken neben Henner. «Das wurde aber Zeit», raunt Henner ihm zu.
Krabbenfischer Janssen begrüßt die Anwesenden und berichtet über die Höhepunkte des vergangenen Jahres, wie das Altherrenboßeln in Norden und die Sportlerehrungen. Henner ist dieses Jahr nicht auf den oberen Plätzen gelandet, im Unterschied zu Norbert Freese. Der hatte bei den letzten Wettkämpfen einen richtig guten Lauf. Im letzten Spiel ganz besonders. Noch im Sprung ist sein Arm nach vorn geschnellt, erst dann hat er geworfen. Liek ut Hand – gerade aus der Hand – und ganz ohne Drall.
Rudi beugt sich zu Henner und flüstert leise: «Haste gesehen, wer da vorne sitzt?»
Henner reckt den Hals. «Meinst du Johann Gehrken?»
«Weiter rechts.»
«Fidi?» Fidi ist Johanns Bruder. Eigentlich heißt er ja Friedrich, aber soweit Henner weiß, nennt ihn niemand so. «Die sitzen doch seit zwei Jahren schon nicht mehr nebeneinander, seit Max mit Greta Schluss gemacht hat. Moritz hat Muddern übrigens eine Ladung Miesmuscheln vorbeigebracht, die gibt’s morgen Mittag.» Moritz ist Fidis anderer Sohn und genau wie sein Vater Miesmuschelfischer.
«Den meine ich nicht. Guck mal eine Reihe weiter. Da sitzen Meenen und Kalikowsky friedlich nebeneinander. Ich dachte, die sind sich spinnefeind.»
«Ach was», brummt Henner. Er wird von der anderen Seite angestoßen.
«Ruhe», schnauzt sein Sitznachbar ihn an. Der junge Schnösel im körperbetonten Oberhemd ist knapp vor Rudi in den Saal gekommen. Der ist neu in Neuharlingersiel. Henner hat ihn erst ein paarmal beim Boßeln gesehen. Aus der Gegend stammt er nicht, sein Dialekt klingt fremd, und er sagt immerzu «gell». Besonders gut abgeschnitten hat der junge Spund beim Training nicht, und schummeln wollte er auch noch. Das kam nicht besonders gut bei den Mitboßlern an. Adelheids Mann Wilfried hat ihn sich gleich richtig vorgenommen. Sacky hat versucht zu beschwichtigen. «Wie soll einer denn so schnell die Regeln verstehen», hat Sacky gesagt. «Seid mal ein bisschen freundlich zu dem. Wir können Nachwuchs gut gebrauchen.» Bei diesen Worten hat Sacky verschmitzt gezwinkert.
«Also, Leute, ich bitte nun wirklich um Meldungen, wer für das Amt des Boßelobmanns kandidieren möchte», fordert Jens Janssen zum dritten Mal. Jeder im Saal weiß, wie wichtig es ist, dass jemand die Boßelspiele der verschiedenen Vereine und Mannschaften koordiniert. Das Amt ist die zentrale Schaltstelle im Vereinsleben.
Neben Henner geht plötzlich die Hand hoch.
«Ich würde es gern übernehmen, wenn sich kein anderer findet. Mein Name ist Magnus Kürten. Ich komme zwar nicht von hier, sondern aus Frankfurt, und so ganz kenne ich die Regeln noch nicht, aber ich hoffe, das ist kein Auswahlkriterium. Gell?»
Aufatmendes Lachen rollt durch den Saal.
Damit es schneller geht, wird in offener Abstimmung gewählt. Alle stimmen für den jungen Mann. Alle. Außer Johann Gehrken.
Nachdem die Tagesordnung abgearbeitet ist und die anstehenden Termine verkündet wurden, beendet Jens Janssen die Versammlung. Grüppchen bilden sich im Saal und davor. Einige schütteln dem neuen Boßelobmann die Hand, andere scharen sich um Gehrken. Sie wollen aber nicht wissen, warum er gegen Magnus Kürten gestimmt hat, sondern mit ihm über den Brandanschlag reden, das hört Henner bis ganz hinten.
«Weiß man eigentlich inzwischen, wer das Feuer gelegt hat?», fragt Hein Dedersen, ein Milchbauer aus Dornum.
Gehrken räuspert sich und schaut sich im Raum um. «Die Polizei steht kurz vor der Aufklärung, aber ich weiß es jetzt schon.» Seine Stimme ist so laut und eindringlich, dass auf einmal alle ruhig sind und er die ungeteilte Aufmerksamkeit der Anwesenden genießt. «Bis Montag gebe ich dieser Person die Chance, sich bei der Polizei zu stellen und die Verantwortung zu übernehmen, sonst gebe ich den Namen preis. Um es mal so zu sagen: Eine Selbstanzeige mindert das Strafmaß enorm!» Man könnte eine Stecknadel im Raum fallen hören, so still ist es. «Im Übrigen: Die Baubehörde hat die Pläne genehmigt. Wer auch immer geglaubt hat, durch das Feuer würde das ‹Meeresrauschen› verhindert, täuscht sich. Der Brand verzögert lediglich den Fertigstellungstermin. Mehr nicht.»
***
Als Johann Gehrken vor Wut kochend den Sielhof verlässt, steht Magnus Kürten neben dem Eingang. Der hat ihm gerade noch gefehlt! Lässig lehnt der Kerl an der Hauswand und raucht eine Zigarette.
«Das passt Ihnen alles nicht, gell?», stellt der Frankfurter süffisant fest. «Sie hätten nicht gedacht, dass ich hier so schnell Fuß fasse.» Kürten stößt sich von der Mauer ab. «Aber das ist ganz einfach. Man muss nur den richtigen Schlüssel haben.» Er bläst Johann den Rauch ins Gesicht. «Und Greta ist der richtige Schlüssel.» Kühl, überheblich und berechnend klingt das. Bei Gehrken brennen alle Sicherungen durch. Ohne groß nachzudenken, geht er dem Jüngeren an die Gurgel.
«Lass meine Tochter in Ruhe! Nimm deine dreckigen Pfoten von Greta! Ich habe mich heute über dich schlau gemacht! Weiß meine Tochter, mit was für einem Abschaum sie sich abgibt? Abgebrochenes Jura-Studium. Aushilfsdienste in der Altenpflege. Entlassung nach Gerüchten, dass in deinen Schichten überdurchschnittlich viele Bewohner starben. Hast du Greta davon erzählt, oder hast du es ihr verschwiegen?»
Kürten schüttelt Johanns Hände ab. «Wollen Frauen alles wissen? Reizt sie nicht eher das kleine Geheimnis, das uns Männer umgibt?»
Der Mond taucht zwischen zwei Bäumen auf und wirft sein fahles Licht auf die beiden Männer, die einander gegenüberstehen, als wollten sie jederzeit zum Kampf übergehen. Aus dem Sielhof dringt der Geruch von frischen Bratkartoffeln und Fischfrikadellen.
«Du wirst meine Tochter nicht heiraten! Niemals!», zischt Johann.
Kürten lächelt kalt. «Ich weiß gar nicht, was Sie wollen. Greta kann tun und lassen, was sie will. Und natürlich werde ich zu meinem Kind stehen!» Er fixiert Johann mit eiskaltem Blick. «Selbstverständlich kann Greta auch ausziehen, und wir kaufen uns ein eigenes Anwesen, irgendwo weit weg, wenn Sie meinen Anblick nicht ertragen. Aber Sie sollten eines nicht vergessen: Sollten Sie jemals Kontakt zu Ihrem Enkelkind haben wollen, müssen Sie sich gut mit uns stellen.»
Johann reißt der Geduldsfaden. Zum zweiten Mal innerhalb von Minuten. «Was bildest du dir eigentlich ein, du kleiner Wurm?», brüllt er Kürten an. «Wovon wollt ihr denn leben, wenn das Kind da ist? Von welchem Geld?» Eine Ahnung beschleicht Johann. Er merkt, dass seine Adern am Hals pulsieren. Das ist nicht gut. Sein Arzt hat ihm letztens erst gesagt, er muss auf sich aufpassen und sich schonen. Kürten lacht hämisch auf.
«Na, von Ihrem Geld natürlich. Greta erbt doch ohnehin alles. Einen Teil haben Sie ihr ja bereits überschrieben.»
Nun brodelt es tatsächlich in Johanns Adern. «Du Schwein! Ich werde Greta sagen, dass du es nur auf ihr Geld abgesehen hast!» Er greift sich an den Hals und lockert den Sitz seines Kragens. Kürten wirft die Zigarettenkippe auf den Boden und tritt sie aus.
«An Ihrer Stelle würde ich den Ball schön flach halten. Ich erinnere nur an die süße Lisa in der schönen Penthousewohnung in Leer.»
Eiseskälte erfasst Johann. Mit versteinertem Gesicht blickt er den Jüngeren an. «Fühl dich nur nicht zu sicher», warnt er ihn. «Ich muss nur mit den Fingern schnipsen, und mein Anwalt ändert das Testament. Dann erbt der ambulante Hospizdienst alles. Da kann Greta nichts gegen machen. Und mit dem Pflichtteil kommt ihr nicht weit, Jungchen.»
***
Nach der Yogastunde hat Rosa keine Lust, gleich nach Hause zu gehen. Adelheid, Gudrun und Dörte auch nicht. Sie ziehen sich um und steuern das Sieltor an. Schon von weitem sehen sie auf der Mauer vor dem Dattein die Windlichter, die alles in ein warmes, gemütliches Licht tauchen. Dazwischen sind ein paar Kürbisse drapiert, eine erste Ankündigung für die Halloween-Party.
«Das sieht richtig gut aus», sagt Adelheid, die in ihrem Andenkenladen genau solche Windlichter verkauft.
In der Kneipe ist es rappelvoll. Etliche Teilnehmer der Boßelversammlung sind wohl direkt nach Schluss rüber in die Kneipe gewechselt und tauschen beim Bier Wettkampferlebnisse aus. Henner und Rudi fehlen. Schade. Ob es neue Entwicklungen bei der Ermittlung gibt? Rosa horcht, was in den Ecknischen geredet wird. Immer wieder fällt der Name Gehrken, mehr versteht sie aber nicht. Klar, die reden über den Brand. Ist ja nicht verwunderlich.
«Yoga macht mir wirklich Spaß», sagt Dörte. «Ist auch gut für die Beweglichkeit. Keine Frage. Aber mich stört, dass die Jungs dauernd von Maya reden. Maya hier, Maya da. Ist ja nicht mehr feierlich, was für ein Aufhebens die von der machen. Als wäre Yoga jetzt ihre neue Religion.»
Da hat sie ausnahmsweise recht. Das ist Rosa auch aufgefallen. Erst waren es nur Sacky und Rudi, die Maya dauernd lobhudelten: Sie erklärt das so gut. Yoga entspannt. Ich bin viel gelenkiger. Aushängen tut so gut. Ihre Stimme. Das Harmonium.
«Was heißt denn hier Jungs?», fragt Adelheid. «Sogar Vaddern fängt schon damit an. Ihr hättet ihn heute beim Mittagessen mal hören sollen.»
«Euer Vater?» Dörte sieht die anderen entgeistert an. «Ich glaub, da geb ich einen aus. Es ist ja nicht zu fassen.» Sie winkt Theo heran. «Viermal Orgasmus. Mit Feuer.»
Gudrun spitzt den Mund und grinst, als der brennende Schnaps in den kleinen Gläsern vor ihnen steht. «Prost, Mädels: Auch der Herbst hat schöne Tage.»
Samstag

Es ist still in Gehrkens Esszimmer. Johann liest die FAZ, Ute den Anzeiger für Harlingerland. Im Hintergrund läuft Radio, NDR2, doch Johann hört nicht hin. Der Spendenskandal eines großen Oldenburger Unternehmens interessiert ihn wesentlich mehr.
«Hast du noch einen Kaffee für mich?», fragt er, ohne von der Zeitung aufzusehen.
«In der Küche.»
Nun blickt er hoch. Was sind das denn für neue Töne? Er will gerade einen scharfen Kommentar loslassen, als Greta hereinkommt, einen Becher Kaffee in der einen Hand, einen Teller mit belegten Brötchen in der anderen.
«Morgen», sagt sie, stellt Becher und Teller ab, gibt ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange und setzt sich.
«Isst du inzwischen schon für zwei? Oder gleich für drei?», kommentiert Johann den Brötchenberg auf Gretas Teller.
«Du bist gemein», zischt seine Tochter. «Du solltest dich mit mir freuen, statt mich anzugiften. Gut, es ist vielleicht für dich überraschend gekommen, aber Magnus und ich kennen uns bereits eine Weile. Ich habe ihn euch nur noch nicht vorgestellt, weil du ja an jedem meiner bisherigen Freunde etwas auszusetzen hattest. Sogar an Max, auch, wenn du ihn von allen am meisten gemocht hast.» Greta blickt ihn herausfordernd an. Als er nicht reagiert, sagt sie: «Ich gebe zu, die Schwangerschaft war nicht geplant. Aber jetzt ist es nun einmal so – und Magnus freut sich genauso auf unser Kind wie ich.»
«Er freut sich auf das Kind. Dass ich nicht lache!» Mit einem Ruck legt Johann die Zeitung beiseite. «Der sieht in dir lediglich das Goldene Kalb. Mehr nicht.» Er kann sich nicht länger beherrschen. «Seit wann kennst du ihn denn?» Johann Gehrken spitzt den Mund. «Wie konntest du überhaupt schwanger werden? Hast du die Pille vergessen?»
«Papa!» Empört sieht Greta ihn an. «Das ist unverschämt, nimm endlich zur Kenntnis, dass ich erwachsen bin.»
«Aber du lebst unter meinem Dach. Und von meinem Geld.»
«Ich arbeite dafür! Wenn du willst, zahle ich dir Miete. Oder ich nehme mir eine eigene Wohnung.» Greta bekommt einen roten Kopf und beginnt, sich mit den Fingernägeln die Unterarme aufzukratzen. Das hat sie früher schon gemacht. Ganz schlimm war es, nachdem es mit Max vorbei war. Ute hat was von Borderline-Krankheit gefaselt und sie zu einem Psychologen geschleppt. Zugegeben, das Kratzen ist weniger geworden, nur selten noch hat sie blutige Striemen an den Armen.
«Johann! Nun hör endlich auf!» Ute fasst Greta, die neben ihr sitzt, liebevoll an den Händen. «Beruhig dich, mein Schatz. Du weißt doch, Papa meint es nicht so. Er will nur dein Bestes.»
«Und ob ich das so meine!», brüllt Johann. «Das darf doch wohl nicht wahr sein! Sich von irgendeinem Dahergelaufenen schwängern zu lassen! Und den dann auch noch heiraten zu wollen!» Er knallt mit der Faust auf den Tisch, die Tassen klirren. «Dein ach so ehrenwerter Freund, meine liebe Greta, hat mir gestern nach der Boßelversammlung schon verkündet, dass er keine Ängste hinsichtlich seiner finanziellen Zukunft hat. Schließlich wirst du einmal alles erben, als meine einzige Tochter.»
Vollkommen entsetzt starrt Greta ihn an. Aber er kann ihr die Wahrheit nicht ersparen. Er muss ihr die Augen öffnen. Noch lässt sich alles verhindern. Die Hochzeit, die Schwangerschaft. Ein kurzer Termin beim Arzt, zwei, drei Tage in der Klinik, und alles wäre ausgestanden.
«Johann!», faucht Ute. «Gefühle sind keine geschäftliche Angelegenheit. Die kann man nicht rational betrachten. Wenn Greta sich in Magnus verliebt hat, dann ist es so. Und wenn er sie auch liebt, umso besser. Wir wollen doch nur das Beste für unsere Tochter», wiederholt sie und streichelt weiter Gretas Hand. «Weißt du was, mein Schatz, wir fahren gleich zusammen nach Oldenburg und gehen dort ein wenig shoppen. Da kommen wir auf andere Gedanken.»
Johann ignoriert die Einwände seiner Frau. Kühl sieht er sie an, bevor er sich an Greta wendet. «Überleg dir gut, was du machst», warnt er sie. «An dem Tag, an dem du diesen Menschen heiratest, wirst du enterbt.»
***
Es ist Rudi ganz recht, dass Schnepel neun Uhr als Arbeitsbeginn vorgeschlagen hat, so kann er gemütlich einen Tee trinken und die Zeitung lesen, bevor sie mit der Überprüfung der Alibis der Besorgten Bürger loslegen. Er sitzt alleine in der Küche, Sven lümmelt wie üblich noch im Bett rum. An den letzten Wochenenden ist er nie vor elf aufgestanden. Er lebt so langsam sein eigenes Leben. Auf dem Küchentisch liegt ein Zettel. «Komme erst am Nachmittag zurück. Bin bei einem Ferienjob eingesprungen. Am Abend bin ich da. Grillen wäre cool. Sven.» Sein Sohn ist immer für eine Überraschung gut.
Rudi schüttelt den Kopf und schaut auf seine Uhr. Jetzt muss er sich aber sputen. Er packt seine Sachen und fährt zur Polizeistation. Schnepel wartet schon im Dienstwagen auf ihn und guckt miesepetrig, als Rudi sich auf den Beifahrersitz schwingt. Die Fahrt verläuft nahezu schweigend.
Pastor Bornschein wohnt in einem alten roten Klinkerbau. Rudi nimmt das Haus in Augenschein, als sie auf die Tür zugehen. Die Holzfenster könnten einen neuen Anstrich vertragen. Eine alte Velo Solex steht mit einer dicken Kette gesichert an einen jungen Kirschbaum gelehnt.
«Ich hatte früher ’ne Puch. Und hab die ordentlich frisiert. Die fuhr satte 50», sagt Schnepel unvermittelt und drückt auf den Klingelknopf. «Kennst du den Bornschein?»
Rudi schüttelt den Kopf. «Nö, der ist ein Zugezogener. Wohnt seit zwei Jahren im Ort, aber ich seh den nicht oft, ich geh ja nicht in die Kirche.»
Die Tür öffnet sich, ein hagerer, großgewachsener Mann mit hervorspringender Nase, Dreitagebart und abstehenden Ohren steht vor ihnen. «Ja, bitte?», fragt er und macht den Eindruck, dass er die Tür wieder schließen will. Doch da hat er die Rechnung ohne Schnepel gemacht, der seinen Fuß schnell in den Türrahmen stellt.
«Moment!»Schnepel zieht seinen Dienstausweis aus seiner Jackentasche. «Pastor Bornschein?»
Der Mann nickt. «Worum geht’s?» Noch immer macht er keine Anstalten, sie hereinzubitten. Dabei hätte er an Rudis Uniform erkennen können, mit wem er es zu tun hat.
Schnepel kneift wütend die Augen zusammen. Er kann es nicht ab, wenn man seine Autorität nicht gleich ohne Wenn und Aber anerkennt. «Um den Brand auf dem Resthof der Gehrkens geht es. Um die Drohbriefe, die Sie im Namen der sogenannten Bürgerbewegung an Herrn Gehrken geschickt haben. Um Ihr Alibi für Mittwochabend.»
«Kommen Sie rein», knurrt der Pastor, dreht sich um und läuft in ein rustikal eingerichtetes Wohnzimmer vor. Die Sonne scheint mit voller Kraft hinein. Staubkörnchen tanzen im diffusen Licht. An der Fensterfront zum Garten steht ein alter Schreibtisch aus Eiche. Neben einem Laptop stapeln sich Bücher und Zeitungen. Der Pastor weist auf den runden Esstisch. «Nehmen Sie Platz.»
Kaum sitzen sie, legt Schnepel los: «Wo waren Sie also, als der Brand auf dem Resthof ausbrach?» Schnepel stößt Rudi in die Seite. «Du protokollierst.»
Typisch. Wer sonst? Rudi zieht Heft und Bleistift aus der Uniformjacke. Wie gut, dass er immer sein kleines Oktavheftchen dabeihat, selbst wenn die Ecken schon etwas mitgenommen aussehen.
«Hier.» Der Pastor scheint kein Freund vieler Worte zu sein.
«Gibt es Zeugen?» Auch Schnepel vermeidet jedes überflüssige Wort.
«Nein.»
«Dann sieht es schlecht für Sie aus.» Triumph klingt in Schnepels Stimme mit. «Ihr Mofa werden wir zur Überprüfung der Spuren vorübergehend sicherstellen.»
«Moment. Nicht so schnell.» Nun kommt Leben in die bisher bewegungslose Mimik des Pastors. Er wirkt beunruhigt. «Ich habe Mittwoch den Konfirmandenunterricht für Donnerstag vorbereitet. Am Computer. Erst ab zweiundzwanzig Uhr habe ich ferngesehen. Inspector Barnaby.»
«Sicher haben Sie zwischendurch mal Ihre Mails gecheckt oder eine geschrieben oder irgendetwas getan, das uns als Beweis dienen kann?» Schnepel hebt die Augenbrauen.
«Nein. Wenn ich mich auf eine Sache konzentriere, lenke ich mich nicht durch anderes ab.»
Rudi ist erstaunt, wie gerade der Mann sitzt. Fast, als hätte er einen Besen verschluckt. Schnepel scheint das auch zu merken. Er drückt seine Wirbelsäule durch, als wenn ihm erst durch Bornscheins Haltung bewusst wird, wie krumm er immer dahockt.
«Unter anderem konzentrieren Sie sich darauf, Stimmung gegen das von Gehrken geplante Wellnesszentrum zu machen. Sie waren es doch, der die Besorgten Bürger Neuharlingersiel gegründet hat. Warum?»
Der Pastor erwidert Schnepels Blick ausdauernd und ohne mit der Wimper zu zucken. Rudi würde das nie so lange schaffen.
«Liegt das nicht auf der Hand? Ein Zentrum für esoterische Entspannung. Für Selbsterfahrungskurse und sogenannte asiatische Massagen. Ich bitte Sie! Man muss ja wohl kein Insider sein, um zu wissen, was da tatsächlich stattfindet. Es reicht, wenn man sich die künftigen Geschäftsführerinnen anguckt.» Bei dem Wort Geschäftsführerinnen trieft seine Stimme vor Spott. «Zwei bildhübsche Vietnamesinnen. Da muss man blind oder dumm sein, um zu glauben, was Gehrken uns vorgaukeln will. Aber ich bin weder das eine noch das andere. Das wird ein Sex-Club. Nichts anderes.» Sein Tonfall duldet keinen Widerspruch.
«Was haben Sie denn gegen einen Sex-Club?», fragt Rudi spontan. Nicht dass er selbst jemals in so einem Laden war, das nicht. Aber angucken würde er sich den schon gerne. Vor allem, wenn er direkt in der Nähe ist. Man soll schließlich nicht dumm sterben, sagt Vadder Steffens immer.
Dem Pastor fällt fast die Kinnlade herunter. Er räuspert sich, bevor er antwortet: «Zärtlichkeiten sollten zwischen verheirateten Paaren stattfinden. Nicht zwischen Wildfremden. Das ist wider das Gebot Gottes.»
Eine leichte Gänsehaut läuft Rudi bei den Worten des Pastors über den Arm, und seine Härchen stellen sich auf. Was ist das denn für eine antiquierte Einstellung? «Sie sind doch evangelisch, nicht katholisch, oder?»
«Das stimmt. Ich bin evangelischer Pastor. Muss ich deswegen für freie Liebe und Sex-Tempel sein? Nein! Wenn man in die Sauna möchte, kann man die im BadeWerk nutzen, medizinische Massagen werden dort ebenfalls angeboten. Neuharlingersiel braucht so einen Ort nicht, an dem es um Selbsterfahrungen unterhalb der Gürtellinie geht. Da stimmen mir viele Bürger zu. Es gibt eine Petition, die von einem Großteil der Neuharlingersieler bereits unterschrieben wurde.»
Rudi würde am liebsten was dazu sagen, aber er hält sich zurück. Schnepel hat ihm eben schon einen bösen Blick zugeworfen. Er, der einfache Kommissar, soll ja nur protokollieren und den Herrn Oberkommissar die Befragung durchführen lassen. So sind die Rollen verteilt.
«Eine Petition ist das eine», nimmt sein Kollege den Faden auch gleich auf. «Drohbriefe hingegen etwas anderes. Wie viele haben Sie an Herrn Gehrken geschrieben?»
Pastor Bornschein sieht Schnepel mit eisigem Blick an. «Woher nehmen Sie die Erkenntnis, dass ich welche geschrieben haben könnte?»
Schnepels Blick huscht blitzschnell zu Rudi. «Von Herrn Gehrken. Er hat mehrere solcher Briefe erhalten.»
«Ach. Das ist ja interessant.»
***
Johann Gehrken ist immer noch wütend auf seine Frau. Soll sie doch mit Greta shoppen gehen, Hauptsache, er muss die beiden nicht sehen. Außerdem ist Samstag sein Wellnesstag. Die Schlickpackung entspannt ihn ungemein und tut seinen Knochen gut. Er stopft Bademantel und Slipper in die Sporttasche. Zum BadeWerk ist es nicht weit, es liegt direkt am Kurpark neben dem Fremdenverkehrsbüro. Die kurze Strecke fährt er gern mit dem Fahrrad.
«Moin, Sine», grüßt er seine Schwägerin an der Rezeption.
«Selber Moin», sagt sie und greift nach ihrem Handtaschenrucksack.
«Ist die Softpackliege schon frei?»
Sine zeigt auf die neben ihr stehende Frau. «Da musst du Moni fragen, ich hab jetzt Schluss. Und tschüs.» Sie strebt dem Ausgang zu.
Gehrken schaut ihr nach. Fidis Frau sieht echt scheiße aus. Bei der ist der Lack endgültig ab. Dagegen hat sich Ute richtig gut gehalten. Kein Wunder, die gibt ja auch ein Heidengeld für Kosmetik aus. Jede Woche lässt die sich so’n Zeugs in die Haut einarbeiten.
«Moin, Herr Gehrken.» Moni schaut ins aufgeschlagene Terminbuch. «Dauert leider noch ein bisschen. Ihr Termin ist erst in einer halben Stunde.»
«Kein Problem, hätte ja sein können. Dann gehe ich vorher in die Sauna.» Gehrken reicht ihr die Zehnerkarte zum Abknipsen und erhält den Armband-Chip. Er verschwindet durch das Drehkreuz in Richtung der Umkleideräume.
 
Nach dem Saunagang fühlt er sich besser. Vor allem, weil er weiß, was er zu tun hat. Noch heute ruft er bei seinem Anwalt an und macht einen Termin für Montag aus. Den Ehevertrag mit Ute soll Axel gleich mit überprüfen. Wenn schon dieser Erbschleicher Kürten von seiner Beziehung zu Lisa weiß, wird es nicht lange dauern, bis es auch Ute erfährt.
Im Bademantel geht er aus dem Saunagarten hinüber zu den Kabinen.
«Herr Gehrken, schön, dass Sie da sind, trotz des ganzen Wirbels.» Doris Klostermann, eine dralle Mittfünfzigerin, sieht ihn mit ihrem treuen Dackelblick an. «Wie geht es Ihnen? Das ist ja furchtbar mit dem Brand und dem Toten.» Sie führt ihn in eine Einzelkabine. Er zieht den Bademantel aus und legt sich auf die Liege.
«Wie soll es einem gehen, wenn man von Kleingeistern umgeben ist! Diese Brandstiftung ist doch vollkommen unnötig. Wer geglaubt hat, das neue Zentrum damit zu verhindern, hat sich getäuscht. Und zur Brandstiftung auch noch einen Totschlag am Hals. Da landet jemand im Knast. Ganz sicher, das kann ich Ihnen sagen. Überhaupt: Die Leute hier haben alle keinen Weitblick. Mein Wellnesstempel wird eine Bereicherung für die gesamte Ostfriesische Halbinsel.»
«Wollen Sie uns etwa die Gäste ausspannen?», fragt sie lachend, klingt jedoch ernst dabei.
Noch so ein Kleingeist. «Keine Sorge. Das ‹Meeresrauschen› wird etwas ganz anderes. Medizinische Behandlungen werden dort gar nicht gemacht, alles ist mehr auf esoterischer Basis angelegt. Life Balance ist das Stichwort. Es kommen Leute zum Wellnessen nach Neuharlingersiel, die sonst nicht kämen. Der Ort wird davon profitieren. Sie werden staunen. Und diese bescheuerte Bürgerbewegung auch.»
«Na, zumindest haben wir ja jetzt endlich einen neuen Boßelobmann», wechselt Doris Klostermann das Thema, während sie Gehrken sorgfältig mit warmem Schlick einpinselt. Vom Hals bis zu den Füßen.
«Und was für einen», stöhnt Gehrken. «Mit diesem Hallodri werden wir unsere wahre Freude haben.»
«Aber er ist doch ganz gewissenhaft und rührig. Ich weiß gar nicht, was Sie haben.»
«Und woher wollen Sie das wissen?» Gehrken runzelt die Stirn, die einsetzende Entspannung ist augenblicklich dahin.
«Weil er hier arbeitet. Im Bistro. Also unter der Woche. Heute ist er aber ausnahmsweise auch da.»
Das hat ihm gerade noch gefehlt. Hoffentlich läuft der ihm nachher nicht über den Weg.
«So, fertig.» Doris Klostermann beugt ihren Kopf über sein Gesicht. «Jetzt wickele ich Sie ein. Die Arme wie immer fest am Körper?»
«Genau», murmelt Gehrken und genießt nun doch die Wärme auf seiner Haut. Von diesem Idioten Kürten lässt er sich die Behandlung nicht verderben.
Wenig später ist er mit einer gelben Plastikplane abgedeckt, dann wickelt Doris ihn in Handtuch und Decke ein, bevor er ins angewärmte Wasserbett einsinkt wie in einen Kokon. Dieses Schweben liebt er ganz besonders.
«In vierzig Minuten komme ich wieder», sagt Doris und verschwindet. Endlich hat er seine Ruhe. Voller Genuss schließt er die Augen und dämmert im nächsten Moment weg.
***
Mann, tun Rudi die Füße weh. Durst hat er auch. Richtig trocken ist sein Mund. Kein Wunder! Jetzt laufen Schnepel und er schon über drei Stunden im Zickzack durch die Gegend und arbeiten die Liste der Besorgten Bürger ab. Gebracht hat das bislang nichts. Oder jedenfalls nicht viel. Rudi zeigt auf die andere Straßenseite. «Lass uns zu Edeka gehen. Ich muss dringend was trinken.» Eigentlich hat er mehr an eine Cola gedacht, aber Schnepel steuert ohne nachzufragen den Bäcker links vom Eingang an. Als sie den Supermarkt betreten, stoßen sie fast mit Sine Gehrken zusammen. Sie schiebt einen überquellenden Einkaufswagen vor sich her, bestimmt fünf Zwölfer-Packungen Klopapier versperren ihr die Sicht.
«Moin, Sine. Bist du auf Hamstertour?», fragt Rudi belustigt.
«Nee, Wochenendeinkauf und Schnäppchenjagd», antwortet sie und bugsiert den Wagen an Rudi und Schnepel vorbei zum Parkplatz. Fast wäre sie mit den großen roten Blumentöpfen kollidiert, die vor den Fenstern der Bäckerei stehen.
 
Am Tresen holt Schnepel sich eine Tasse Kaffee und ein Stück Pflaumenkuchen mit Schlagsahne, Rudi reicht die eiskalte Cola. Er schmeißt nachher den Grill an, da muss er ein bisschen Platz im Magen lassen. «Wer steht denn als Nächstes auf der Liste?», fragt Schnepel mit vollem Mund.
«Sigrid Twenge. Die können wir aber weglassen. Die war am Mittwochabend auf dem Steffens-Hof.»
«Dann hatte sie ja den kürzesten Weg, um den Molotow-Cocktail zu schmeißen. Vielleicht hat sie sich zwischendurch einfach rausgeschlichen und ist genauso schnell zurückgekommen.» Schnepel schiebt sich den nächsten Bissen Pflaumenkuchen in den Mund.
«Aber Henners Vater hat doch das Fahrrad gesehen.»
«Auch wieder wahr», lenkt Schnepel ein. «Wen haben wir noch?»
«Gisela Frerichs. Die können wir streichen. Die hat zusammen mit Sigrid und den anderen gebastelt.»
«Hört, hört. Möglicherweise geben die sich gegenseitig ein Alibi. Oder die haben etwas ganz Besonderes gebastelt.»
«Nun mach aber mal Schluss. Es waren noch andere dabei, die keine Mitglieder dieser Bürgerbewegung sind.» Rudi trinkt einen ordentlichen Schluck aus der Colaflasche.
«Dann stehen hier noch Hildegard und Elvira Steffens. Waren die etwa mit beim Basteln?» Schnepel wischt sich einen Klecks Schlagsahne von der Knopfleiste seines Hemdes.
«Nein, aber die können wir trotzdem streichen. Sie sind jenseits der siebzig und haben nie im Leben den Brand gelegt. Die wissen doch nicht mal, wie man Molotow-Cocktail schreibt, geschweige denn, wie man den baut.»
«Steht alles im Internet. Kann sich da jeder runterladen.»
«Die beiden laden gar nichts runter, Helmut», erwidert Rudi genervt. «Die haben nicht mal Computer. Außerdem hab ich die ewig nicht mehr auf einem Fahrrad gesehen.»
«Dein Wort in Gottes Gehörgang.» Schnepel schiebt sich den letzten Bissen Pflaumenkuchen in den Mund. «Wen haben wir noch?»
«Ayelt Hartmann. Das ist ein Klassenkamerad von meinem Sohn.» Insgeheim wundert sich Rudi, dass Ayelt Mitglied der Gruppe ist, zwischen all den Leuten älteren Semesters. Vor Jahren haben Sven und Ayelt zusammen den Angelschein gemacht, da war er ganz umgänglich. Gut, mehr der Typ Eigenbrötler. Aber das an sich ist ja kein Fehler.
«Seltsamer Name», murmelt Schnepel mit einem Blick auf die Liste, während Rudi die Telefonnummer seines Boßelkumpels Ralf in seinem Handy sucht. Seine Frau Heinke hat eine Vorliebe für seltene ostfriesische Vornamen.
«Sach mah, Ralle, ist Ayelt da? Ich muss den mal sprechen.»
«Geht grad nicht. Der ist in der Sauna. In den Herbstferien arbeitet er da als Aufgießer. Was ist denn? Kann ich ihm was ausrichten?»
«Nee, ist dienstlich.»
«Hat Ayelt was ausgefressen?» Ralles Stimme klingt alarmiert.
«Nein», beruhigt Rudi ihn. «Ist reine Routine. Weißt du, wo Ayelt am Mittwochabend gegen zwanzig Uhr war?»
«Nee, keine Ahnung. Ich selber war bei meinem Nachbarn zum Fußballgucken. Warum willst du das wissen?»
«Wegen des Feuers bei Gehrken. Da überprüfen wir alle, die zu der Gruppe Besorgte Bürger Neuharlingersiel gehören.»
«Sach bloß, da ist mein Sohn dabei?» Ralle wirkt überrascht. «Wieso das denn?»
«Das musst du ihn schon selber fragen», sagt Rudi und beendet das Gespräch. Er schaut zu Schnepel.
«Ayelt jobbt als Aufgießer in der Sauna. Da können wir gleich vorbeifahren.»
Schnepel nickt. «Weißt du übrigens, wen wir uns auch noch vornehmen müssen?»
Rudi steht da jetzt echt auf dem Schlauch. Er hat keine Ahnung, wen Schnepel meint. «Nö.»
«Max Gehrken», erklärt Schnepel wichtig. «Der hätte zumindest ein Motiv. Du hast in der Besprechung bei Haueisen gesagt, dass er eigentlich das Haus für sein Restaurant bekommen sollte, bis sein Onkel sich das anders überlegt hat.»
«Das glaub ich nicht, dass der das war. Max hat doch jetzt ’nen Laden auf Langeoog. Da fällt er raus. Nie im Leben ist der bei diesem Bürgertrupp. Ich denke eher, dass wir herausfinden müssen, wer dieser ‹Grüne Hering› ist.»
«Den Gehrken überprüfen wir trotzdem. Rache ist immer ein gutes Motiv. Los, ruf in seinem Restaurant an und frag ihn, wo er am Mittwochabend war.»
Wieso immer ich?, denkt sich Rudi, sagt aber nichts.
***
Doris Klostermann nutzt die freien Minuten, um im Bistro einen Kaffee zu trinken. Nach Gehrken hat sie einem weiteren Kunden eine Fangopackung verabreicht. Das war alles andere als ein Vergnügen. Mein Gott, war der klapprig. Ganz im Unterschied zu dem Geflügelbaron. Der ist mit über sechzig noch sehr attraktiv. Zu gern hätte Doris den Gehrken als jungen Mann kennengelernt. Damals, als sie selbst noch schlank und rank war und gut aussah. Aber nachdem sie die vierzig überschritten hat, geht es auf der Waage zu ihrem Leidwesen stetig nach oben – egal, welche Diät sie macht. Und deshalb macht sie gar keine mehr, auch wenn sie die anerkennenden Blicke der männlichen Kurgäste vermisst.
Magnus stellt einen Milchkaffee vor sie. Doris gibt zwei Löffel Zucker hinein.
«Super Wetter, gell?», fragt er. Sie mag es, wenn er mit seinem leichten Dialekt redet, vor allem sein «gell» gefällt ihr. Er hat so eine traurige Aura. Das macht ihn auf besondere Art ansprechend.
«Ich bin froh, wenn ich nachher Feierabend hab», gibt sie offen zu. «Ist heute irgendwie nicht mein Tag, obwohl sogar Gehrken eben erstaunlich handzahm war. Das ist ja eigentlich mein Angstkunde. Dem kannst du normalerweise nie was recht machen, ständig ist der am Meckern.»
Magnus nickt. «Ich hab den gestern Abend bei der Boßelversammlung selbst extrem unfreundlich erlebt.»
«Hat er wieder rumgestänkert? Mach dir nichts draus. Der ändert sich nicht mehr. Aber bevor ich es vergesse: Gratuliere zum neuen Posten. War ja heute auf der Titelseite des Harlinger. Ich find’s toll, dass du dich da so einbringst, wo so viele Alteingesessene kein Amt mehr übernehmen wollen.»
«Ach, so ein bisschen koordinieren, das macht mir Spaß. Und wer weiß, wozu einem die Kontakte noch mal nützlich sind, die man dadurch bekommt.»
Doris lacht. «Hast recht. Das ist der Vorteil der Jugend! Ihr krempelt die Ärmel hoch und legt einfach los.»
Magnus zwinkert ihr zu. «Ich bin gleich wieder da.»
***
Als Rudi im Restaurant auf Langeoog anruft, erreicht er nur den zweiten Koch. «Tut mir leid. Max ist seit Mittwoch in Oldenburg. Das La Truffe hat ihn und Julia für ein großes Event engagiert», kriegt er zur Antwort.
«Siehste, der ist auf dem Festland», sagt Schnepel triumphierend. «Hab ich’s mir doch gedacht. Am besten, wir statten dem nachher einen Besuch ab. Ich …» In diesem Moment hält ein kleines rotes Dreirad-Auto vor dem Fenster.
«Was ist das denn?», prustet Schnepel los und zeigt nach draußen.
«Das ist ein Transporter vom Jüdersen-Hof, steht ganz groß drauf.» Manchmal zweifelt Rudi an Schnepels Verstand. Die offene Ladefläche ist vollgepackt mit großen Kürbissen. Die stellen sich im Herbst viele gerne als Dekoration vor die Haustür. Rosa hat auch so ein Ding vor der Eingangstür, da ist er gestern Abend beinahe drüber gestolpert.
«Ist ja ein witziges Teil, diese Karre. Ein Hingucker auf jeden Fall.»
«Jo. Die scheinen absolut in zu sein, hab letztens erst so’n Teil gesehen.»
Die Tür des kleinen roten Pritschenwagens öffnet sich, und aus steigt – Sven.
***
Gehrken wacht aus dem Halbschlaf auf, als die Kabinentür geöffnet wird. «Ist die Zeit etwa schon um?», murmelt er.
«Lass uns miteinander reden.»
Gehrken lacht auf, als er die Stimme erkennt. «Du tickst ja nicht richtig. Verschwinde. Wir haben uns nichts mehr zu sagen.»
«Ist das dein letztes Wort?»
«Hau ab!»
***
Doris greift nach der Illustrierten neben sich auf dem Tisch. Herzogin Kate und Prinz William sind auf der Titelseite. Was für ein nettes Paar. Sie liest den Artikel und trinkt in Ruhe ihren Kaffee aus. Dann wirft sie einen Blick auf die Uhr. Perfekt. Nun wird es Zeit, Gehrken aus seiner Schlickpackung zu befreien. Sie stellt die Tasse auf den Tresen und läuft zu den Behandlungsräumen. Durch das Flurfenster sieht sie Sines quietschgelben Twingo davonfahren. Doris stutzt. Wieso fährt die denn jetzt erst? Die hat doch schon vor einer Stunde Feierabend gemacht. Egal. Schwungvoll öffnet sie die Tür zum Behandlungszimmer.
«So, Herr Gehrken, jetzt packe ich Sie wieder aus.» Sie steht noch im Türrahmen, da sieht sie die klaffende Wunde an seinem Hals. Das Wasserbett steht in einer riesigen Blutlache. Und dieser metallische Geruch! Widerstrebend tritt sie näher. «Herr Gehrken?», sagt sie mit zitternder Stimme.
Ihr Herz klopft laut. Jetzt kann sie in sein Gesicht sehen. Gehrkens Augen sind weit geöffnet.
«Hilfe! Hilfe!», schreit sie und rennt aus dem Raum.
***
Wie jeden Samstag hat Henner sich seine Postrunde so gelegt, dass zur Mittagszeit der Steffens-Hof seine letzte Station ist. Er radelt langsam an der Brandruine vorbei. Das Flatterband der Polizei ist weitläufig um das Haus gespannt, niemand ist zu sehen.
Querfeldein fährt er die kurze Strecke hinüber. Heute sitzt Vaddern nicht auf der Bank vor dem Haus und schmökt seine Pfeife. Ist er etwa zu spät dran? Aber er kam heute nicht so schnell voran wie sonst. Erst hat ihn Tante Hildegard aufgehalten und dann Tante Elvira. Haarklein musste er ihnen von der Versammlung des Boßelvereins erzählen. Das ist ihm gehörig auf den Senkel gegangen. Aber was soll er machen? Die warten doch immer so sehnsüchtig auf Neuigkeiten. Und enttäuschen mag er sie nicht.
«Moin, allerseits», grüßt Henner, als er die Küche betritt, in der geschäftiges Treiben herrscht. Nur Vaddern sitzt ruhig am Tisch und liest die Zeitung.
«Moin, Henner», schallt es ihm mehrstimmig entgegen. Muddern wäscht die Miesmuscheln, Adelheid stellt tiefe Teller in den Ofen, damit die warm werden, Frieda schnippelt Möhren klein. Neben ihr steht Rosa, darüber wundert er sich schon gar nicht mehr. Die schneidet zusammen mit Clara Porree, Zwiebeln und Knoblauch klein. Dann kippen sie alles in den großen Kochtopf, geben Wasser und Weißwein dazu und lassen es aufkochen, bevor sie die Muscheln hinzugeben.
 
«Mann, sind die lecker! Und echt groß!» Begeistert öffnet Henner eine Muschel nach der anderen, als sie alle am Tisch sitzen. Er nutzt eine leere Schale als Zange, um das Muschelfleisch herauszulösen und es sich in den Mund zu schieben. Die anderen am Tisch machen es genauso. Auch Rosa kriegt das auf Anhieb hin. «Ist ja praktisch, dass die Miesmuscheln das Essbesteck gleich mitliefern», sagt sie. «So frisch vom Kutter hab ich die noch nie gegessen.» Rosa schnappt sich eine Scheibe Baguette und bestreicht sie mit hausgemachter Kräuterbutter.
«Die gehen normalerweise direkt nach Holland. Zur Auktion.» Henner zieht die nächste Muschel aus der Schale. «Du nimmst aber nur geöffnete, Rosa, hörst du? Die, die sich beim Kochen nicht geöffnet haben, solltest du wegwerfen. Mit denen kannst du dir derbe den Magen verkorksen. Und das ist echt kein Spaß.»
«Wo habt ihr die denn her, wenn die eigentlich vom Schiff direkt in die Auktion gehen?»
«Moritz Gehrken hat sie gestern vorbeigebracht, auf dem Weg nach Hause», erklärt Frieda. «Dem gehört zusammen mit seinem Vater einer der großen Kutter in Hooksiel. Die ernten von den Muschelbänken im Wattenmeer. Am Hafen stehen die Lkws zum Weitertransport bereit, aber Moritz und Fidi behalten für den Privatbedarf immer einiges zurück. Und ab und zu haben wir Glück, und Moritz bringt uns welche. Ich hab die Muscheln über Nacht in die Badewanne gelegt, damit die den Sand ausspucken. Ist ja nicht so wie bei denen, die du im Fischgeschäft kaufst. Die sind vorgewaschen.»
«Echt? Die spucken Sand aus?», fragt Rosa erstaunt.
«Jo. Die filtern das Wasser. Der Sand bleibt hängen, und deshalb legt man die zum Ausspucken erst mal ins Wasser», erklärt Frieda.
«Ich find das toll, dass sich das Geschäft bei Fidi so gut entwickelt hat», sagt Adelheid. Ihr Mann Wilfried und Fidi treffen sich regelmäßig zum Skatspielen.
«Die hatten das wirklich nicht leicht, der Fidi und die Sine», sagt Frieda. «Da erbt Johann Gehrken den Hof, und der jüngere Bruder kann sehen, wo er bleibt. Viel Geld hat er von Johann ja nicht gerade bekommen.»
«Das lag aber nicht an Johann», sagt Muddern trocken. «Da hat die Ute für gesorgt. Die hat das schon immer faustdick hinter den Ohren gehabt. Tante Hildegard kennt ihre Großmutter noch. Die könnte euch Sachen erzählen! Die gesamte Sippe ist eiskalt und berechnend. Das ist seit Urzeiten so. Wenn’s irgendwo Ärger wegen einer Erbschaft gab, hing garantiert einer vom Meyer-Clan da mit drin.»
«Die Tochter Greta ist auch nicht besser. Meine Fenja ist früher mit ihr in einer Klasse gewesen. Ein kleines, verwöhntes Miststück war das.» Frieda langt nach der nächsten Muschel.
«Na, dann fällt der Apfel wohl nicht weit vom Stamm», murmelt Rosa.
«Obwohl … in dem Fall nicht so ganz. Greta ist ja adoptiert», sagt Adelheid.
Das hatte Rosa fast vergessen.
«Ich hab übrigens gehört, dass sie jetzt einen neuen Freund hat. Weiß einer von euch, wer das ist?», fragt Adelheid nun.
«Ich hab nur gehört, dass der Magnus heißt, hat Doris Klostermann mir im Friseursalon erzählt.» Gudrun steht auf, nimmt die Teller mit den Schalen, schmeißt sie in den Eimer für die Hühner und stellt die Teller zurück auf den Tisch.
«Magnus?» Henner blickt auf. «Wenn das der ist, den ich meine, ist er jetzt der frischgewählte Boßelobmann. Der kommt übrigens aus Frankfurt.»
«Da schau mal an», sagt Vaddern. «Ein Zugezogener als Boßelobmann? Das hätte es früher nicht gegeben.»
«Die Zeiten ändern sich eben», sagt Henner trocken. «Von uns will das ja keiner übernehmen. Zumindest hat er sich gleich nach seiner Wahl heftig mit Johann Gehrken gestritten. Vorm Sielhof.»
Augenblicklich genießt Henner die volle Aufmerksamkeit seiner Familie.
«Erzähl!», fordert Rosa und vergisst sogar, sich die Muschel in den Mund zu schieben.
***
Überrascht läuft Rudi aus der Bäckerei auf den Parkplatz.
«Sven! Was machst du denn hier? Und wieso fährst du das Auto? Du darfst noch gar nicht allein fahren! Ich müsste dich jetzt … ja … damit bist du den Führerschein auf Probe los.» Rudi ist fassungslos.
«Moin, Papa.» Sven geht zur Ladefläche des kleinen dreiräderigen Pritschenwagens. «Kannst ganz ruhig bleiben. Klar kann ich den hier fahren. Das ist ein Ape, den darf man ab 16 fahren. Wie einen Roller. Also alles okay.» Er hebt einen Kürbis nach dem anderen herunter und stapelt sie vorsichtig auf den Strohballen vor den überdimensionierten Blumentöpfen.
Rudi atmet erleichtert aus. «Hättest mich ruhig einweihen können.»
«Hab ich doch. Ich hab dir gesagt, dass ich für einen Freund die Vertretung im Ferienjob bei Jüdersen übernehme. Hast mir mal wieder nicht richtig zugehört. Und einen Zettel habe ich dir auch hingelegt.»
«Dass du mit einem Auto durch die Gegend fährst, hast du aber nicht erwähnt.»
«Papa! Chill mal.» Sven platziert die letzten Kürbisse auf dem Stroh, als Schnepel herauskommt. Sein Handy klingelt.
«Der Chef», raunt Schnepel und nimmt mit oberwichtiger Miene das Gespräch an. «Ja? … Nein … Echt? … Wir kommen sofort. Also … dauert nur ein bisschen. Wir sind zu Fuß unterwegs.»
«Was ist denn?», fragt Rudi, starrt aber immer noch auf seinen Sohn. Dieser Schlawiner!
«Johann Gehrken liegt tot im BadeWerk. Scheint ermordet worden zu sein, alles ist voller Blut. Haueisen hat die Kollegen der Spurensicherung bereits benachrichtigt.»
«Was? Ermordet?» Rudi ist wie elektrisiert. Nicht schon wieder!
«Sag ich doch. Wir sollen da sofort hin. Los, leg einen Zahn zu.»
Rudi schaut zu Schnepel und dann zu dem Rollermobil. «Moment. Sven», ruft er seinem Sohn zu, «kannst du uns fahren? Schnell!»
«Schnell?» Sven strahlt übers ganze Gesicht. «Okidoki!» Rudis Sprössling reißt die Fahrertür auf. «Steigt ein. Vorne passen aber nur zwei rein. Einer muss auf die Ladefläche.»
Das ist ganz klar Schnepel, da braucht Rudi nicht lange überlegen. Ohne Kommentar setzt er sich neben seinen Sohn. Immerhin hat er Übung im begleitenden Fahren ab 17. «Los, Helmut, steig auf.»
Schnepel sieht Rudi mit zusammengekniffenen Augen an, stützt sich aber endlich auf der Ladefläche ab und schwingt sein rechtes Bein hoch. Rudi hört ein Ratschen, dann ein Fluchen, schließlich ein Plumpsen. Schnepel scheint an Bord zu sein.
«Los, Sven, gib Gas, es kann losgehen!»
***
Ludwig hat das Fenster weit geöffnet. Während er die Facebook-Seite der Besorgten Bürger aufruft, dringt das Kreischen der Möwen herein, die über dem Hafen kreisen, immer darauf erpicht, einem unachtsamen Touristen ein Brötchen oder ein Eis aus den Händen zu schnappen. Mit einem Mal ertönen die Akkorde eines Schifferklaviers. Ludwig beugt sich vor, um zu sehen, wer da spielt. Ein Mann mit Seemannsmütze steht vor der Mauer, vor ihm eine Gruppe von älteren Herrschaften. «Ick heff mol en Hamborger Veermaster sehn», stimmen sie gerade an. Ein Chor auf Wochenendausflug. Die tauchen in letzter Zeit öfter hier auf. Das gefällt Ludwig – und das soll auch weiterhin so sein. Und deshalb ist es wichtig, dass Neuharlingersiel ein ruhiger Küstenort bleibt und kein Anlaufpunkt für sexsüchtige Großstädter wird. «De Masten so scheef as den Schipper sien Been, to my hoodah, hoodah ho. Blow, boys, blow for Californio», summt Ludwig mit, dabei liest er die Einträge der Facebook-Gruppe aus den letzten Tagen. Und davon gibt es eine Menge. Natürlich ist der Brandanschlag auf Gehrkens Haus das Thema. Der Grüne Hering hat 32 Likes für seinen Beitrag bekommen. «Ich habe immer schon geglaubt, dass die Befürchtungen gegen das sogenannte Entspannungszentrum berechtigt sind. Wo Rauch ist, ist auch Feuer, sagt ein Sprichwort. Deshalb: Besser, nur das Haus brennt, als dass es einen Flächenbrand gibt.» Ein bisschen mulmig ist Ludwig durchaus bei diesem Spruch.
Die Stubentür geht auf, und Sigrid kommt mit einer Kanne frisch aufgebrühtem Tee herein. «Magst du eine Tasse?»
«Hmm.»
Es klappert, dann hält sie ihm den Tee hin, der Kandis knistert, und das Wulkje verteilt sich so, wie er es liebt.
«Was schreibst du denn da schon wieder?»
«Gar nichts. Im Moment lese ich, was die anderen gepostet haben.»
Sigrid wirft einen Blick über seine Schulter. «Das gefällt mir gar nicht, was der Typ schreibt. Und wie feige, nicht mal ein Foto von sich als Profilbild einzustellen.»
«So direkt kann man das nun nicht sagen.»
«Das ist ja wohl so was von direkt, viel direkter geht das gar nicht.» Sigrid tippt auf das Profilfoto mit dem Fisch. «Wer ist das überhaupt, dieser Grüne Hering?»
«Ja, also, wenn du mich jetzt so fragst …»
«Du weißt es also nicht.» Sigrids Stimme wird eine Nuance schärfer. Ludwig geht in Habachtstellung. Wenn sie so mit ihm redet, ist ein Sturm im Anzug.
«Anonym kann man gut rumstänkern. Aber ein Mann ist dabei verbrannt. Der hatte eine Familie in Polen, für die hat er hier geschuftet. Vielleicht hat dieser Hering den Brand ja sogar gelegt. Das sollte man der Polizei melden.»
«Ähh …»
«Du hast dich schon einmal fast um Kopf und Kragen geschrieben! Ist dir das keine Lehre gewesen?» Sigrid stampft mit dem Fuß auf. «Wer weiß, was du mit dieser Aktion wieder angerichtet hast!»
«Aber du bist auch mit dabei. Von Anfang an. Du hast mir sogar gesagt, dass du es gut findest, wenn wir den Sex-Club verhindern.»
«Aber mit Brand, Mord und Totschlag will ich nichts zu tun haben. Nicht mal in der Nähe davon möchte ich sein. Krieg raus, wer der Typ ist, und dann sag Rudi Bescheid, damit er dem auf den Zahn fühlt. Und wehe, du unternimmst wieder einen Alleingang!»
Mit ihrer unverhohlenen Drohung und erhobenem Zeigefinger verschwindet Sigrid in der Küche. Ludwig hört, wie sie lautstark mit Töpfen und Pfannen hantiert.
Au backe, die ist richtig wütend. Besser, er kümmert sich jetzt direkt um diesen Grünen Hering. Mit einem Klick ruft er dessen Startseite auf und sucht nach Fotos. Nichts. Weitere Informationen: nicht vorhanden. Es gibt nur Einträge zu den Besorgten Bürgern. Seltsam. Da bleibt Ludwig wohl nichts anderes übrig, als ihm eine Nachricht an die Pinnwand zu schicken: Grüner Hering, melde dich bitte. Wir müssen dringend reden.
***
Als endlich das Kurzentrum in Sicht kommt, wirft Rudi einen Blick durchs rückwärtige kleine Fenster nach hinten. Schnepel sitzt mit dem Rücken zur Fahrerkabine und klammert sich an den Seitenwänden fest, die Füße stemmt er gegen das Blech vom Heck.
«Steig ruhig ordentlich in die Eisen», sagt Rudi zu seinem Sohn. Wäre ja zu schön, wenn Schnepel dabei ins Rutschen kommt. Und richtig, als die Bremsen quietschen, hat sein Kollege Mühe, sich festzuhalten. Grinsend steigt Rudi aus.
«Na endlich», ruft ihm eine Frau zu, die vor der Eingangstür steht. «Das hat ja gedauert.»
«Schneller ging’s nicht», sagt Rudi achselzuckend. «Wir sind ja immerhin vor dem Rettungswagen da.» Er wirft einen Blick auf die Ladefläche, Schnepel versucht gerade aufzustehen, kommt in die Hocke und hebt sein Bein zögerlich über die Ladekante. Es ratscht schon wieder, und Schnepels Unterhose blitzt deutlich durch einen langen Riss neben der Naht. Gelbe Pommes in roter Schachtel auf schwarzem Grund. Ein breites Grinsen erhellt Rudis Gesicht. Wie geil ist das denn! «Was grinst du so blöd? Gib mir deine Jacke!»
Mal ehrlich, es nützt auch nicht viel, dass Schnepel sich Rudis Dienstjacke um die Hüfte bindet. Das sieht einfach blöd aus. Doch Schnepel überspielt die Situation meisterhaft, das muss man ihm lassen. Er tut einfach so, als wäre nichts.
 
Überall stehen Leute in Schwimmsachen oder Bademänteln grüppchenweise zusammen und tuscheln.
«Platz da!», ruft Schnepel, als die Frau in weißer Hose und braunem Poloshirt sie durch das Gebäude zum Wellnessbereich führt. Doris Klostermann steht vor einer der Türen. Rudi kennt sie gut, sie wohnt drei Häuser weiter links von ihm. Sie wirkt wie erstarrt. Wenn nicht die Wimperntusche verlaufen wäre, könnte man glauben, sie würde nur auf das Klingeln des Weckers warten, um den Kunden aus seinen Decken zu wickeln.
«Moin, Doris», grüßt er sie.
«Moin, Rudi», erwidert Doris kraftlos. «Da drinnen ist alles voller Blut. Das kriegt man nie wieder sauber.»
«Wir haben keine Zeit für Lappalien.» Schnepel schlägt seinen gewohnten Kommandoton an. «Wo ist die Leiche? Wer hat sie gefunden?»
«Ich. Auf der Softpackliege. Gehrken bekam eine Schlickpackung. Wie jeden Samstag. Hier.» Sie zeigt auf die geschlossene Tür. «Alles ist voller Blut», wiederholt sie mit zittriger Stimme. «Jemand hat ihm die Kehle durchgeschnitten.»
«Öffnen Sie», sagt Schnepel ungeduldig.
Doris tut, wie ihr geheißen. «Ich muss aber nicht noch mal mit rein, oder?», fragt sie sichtlich mitgenommen.
«Nein. Kannst draußen bleiben. Ist auch besser. Sonst verwischst du Spuren.» Rudi legt ihr zur Beruhigung die Hand auf die Schulter. «Wir kümmern uns.»
In diesem Moment kommen die Sanitäter und der Notarzt.
«Platz da», rufen sie von weitem.
Doris blickt Rudi traurig an. «Die können nichts mehr für ihn tun», sagt sie.
«Hier rein.» Schnepel hält ihnen die Tür auf.
Schweigend blicken sie vom Türrahmen aus für einen Moment in den Raum. Der Notarzt eilt zu dem Wasserbett, auf dem der fest eingewickelte Gehrken liegt. Decke, Fußboden und sein Gesicht sind blutverschmiert, seine Augen sind weit geöffnet und starren stumpf nach oben.
Der Mediziner fühlt den Puls und setzt das Stethoskop auf Gehrkens Brustkorb. Dann schüttelt er den Kopf. «Da ist nichts mehr zu machen.»
Logisch, das sieht Rudi sogar von hier aus.
«Na, um diese Todesursache zu klären, muss man kein Mediziner sein», kommentiert Schnepel die Aussage des Arztes. «Mit aufgeschlitzter Kehle kann man ja wohl nicht lange leben.»
«Irrtum», korrigiert der Arzt. «Nur, weil Sie das Blut am Hals sehen, muss das noch nicht heißen, dass der Mann wirklich tot ist. Geschweige denn, dass das die Ursache ist. Es ist auch nicht auszuschließen, dass er an Herzversagen gestorben ist, ausgelöst durch den Schock. Zur Feststellung der Todesursache ist auf jeden Fall die Untersuchung durch die Rechtsmedizin erforderlich.»
«Wir brauchen hier keinen Oberlehrer», zischt Schnepel. Ihm stößt das Verhalten des Arztes sauer auf, das sieht Rudi sofort. Sein Kollege mag es gar nicht, vor versammelter Mannschaft abgekanzelt zu werden. Dabei ist Schnepel selbst ganz groß im Zusammenstauchen anderer Leute.
«Wieso ist denn hier überall das Blut verspritzt?», will Rudi vom Arzt wissen.
«Auch wenn die Halsschlagader getroffen ist, pumpt das Herz erst mal noch weiter. Das ist wie bei einem kaputten Gartenschlauch. Da spritzt das Wasser auch raus», erklärt der Mediziner.
Rudi schüttelt sich.
Ohne auf die Ausführungen des Arztes einzugehen, fragt Schnepel: «Wer war mit Herrn Gehrken in diesem Raum?»
«Nur ich», sagt Doris leise.
Schnepel legt die Stirn in Falten. «Das heißt, Sie geben den Mord zu? Warum haben Sie ihn getötet?»
«Nein, um Himmels willen! Ich war das nicht! Ich meine, ich habe ihn eingewickelt und bin dann gegangen.»
«Wann war das genau?»
«Herr Gehrken hatte um halb zwölf den Termin. Bis ich ihn eingepinselt und verpackt hatte, sind fast fünfzehn Minuten vergangen. Es war also gegen Viertel vor zwölf, schätze ich. Anschließend war der nächste Patient an der Reihe. Und als ich den mit einer Fangopackung versorgt und in eine Decke gewickelt hatte, bin ich auf eine Tasse Kaffee ins Bistro gegangen. Eine kurze Pause machen. Da können Sie meinen Kollegen fragen. Als die vierzig Minuten um waren, wollte ich Herrn Gehrken wieder auswickeln. Aber da lag er so da wie jetzt.» Doris hat mittlerweile einen hochroten Kopf. «Ich habe wirklich nichts damit zu tun.»
«Vierzig Minuten. Das heißt, es war ungefähr 12 Uhr 25. Richtig?», fragt Schnepel.
«Ja», stottert sie. «Das passt so.»
«Und wer war sonst in der Zwischenzeit hier drinnen?» Schnepel fixiert Doris mit einem stechenden Blick.
«Das weiß ich doch nicht.»
In diesem Moment ist von draußen das Martinshorn seiner Kollegen zu hören. Wie gut, dass Haueisen die gleich verständigt hat.
 
Während die Kriminaltechniker den Raum untersuchen, trifft Haueisen bei ihnen ein.
«’tschuldigung, ging nicht eher», sagt er und blickt Schnepel mit gerunzelter Stirn an. «Wie sehen Sie denn aus?»
«Mir ist ein kleines Malheur passiert.» Schnepel wirft Rudi einen ungemütlichen Blick zu. Aber er macht sich nichts draus. Im Gegenteil. Was kann er denn dazu, dass Schnepel kaum noch in seine Hose passt. Bei den Hemden wartet er seit längerem darauf, dass die ersten Knöpfe abspringen.
«Wissen wir schon mehr?», fragt Haueisen und sieht sich um.
«Leider nicht. Nur, dass hier verdammt viel Publikumsverkehr herrscht. Das wird nicht einfach, herauszubekommen, wer da heimlich in die Kabine gehuscht ist», sagt Rudi. Vom Ende des Flurs wirft ein Saunagänger im Bademantel einen neugierigen Blick zu ihnen herüber. «Es sei denn, es gibt einen Zeugen.»
«Keiner der Gäste, der Zutritt zu diesem Bereich hat, darf das Haus verlassen. Wir müssen alle befragen, ob sie etwas gesehen haben», sagt Haueisen. «Oder haben Sie sich bereits darum gekümmert?»
«Nö», gibt Rudi zu.
«Was ist das denn für eine Schlamperei! Schnepel, rufen Sie alle Gäste und Mitarbeiter zusammen.»
«Wohin denn?»
«Am besten ins Bistro. Da ist genug Platz», schlägt Doris vor.
***
Nach dem Essen sitzen Henner und sein Vater auf der Bank vorm Haus und halten die Nase in die Sonne. Sind ja nicht mehr viele schöne Tage, bevor der November mit Regen und Nebel daherkommt und alles in eine graue Suppe verwandelt. Da gilt es, jede Stunde zu genießen.
«Sach mal, min Jung, hast du auch so’n Muskelkater von dieser Turnerei?»
«Geht so», sagt Henner. «Ich mach das ja ein paar Wochen länger.»
Schweigend blinzeln sie in die Oktobersonne.
«Und, hast du dich schon mal vom Haken baumeln lassen?»
«Jo.»
«Und wie ist das?»
Henner überlegt. «Da fühlst du dich wie ’ne Krabbe, die hochgehoben wird und keinen Boden mehr unter den Füßen hat.»
«Aber die hängt doch nicht.»
«Klar, wenn sie im Netz hochgezogen wird.» Henner streckt die Füße weit von sich. «Musst du selber ausprobieren.»
Vaddern lacht. «Hast recht. Dann probier ich das vielleicht mal. Kann ja auch lustig sein, so koppheister mit der Rübe nach unten.» Er lacht. «Hauptsache, der Haken hält.»
«Ansonsten fängt dich Maya auf.»
Jetzt lachen beide.
«Die Maya ist in Ordnung. Genau wie die beiden Deerns aus Vietnam. Wenn das ‹Meeresrauschen› aufmacht, kriegen Muddern und ich ’ne Gratismassage, haben sie versprochen.»
«Guck an», sagt Henner. «Wart ihr nicht eigentlich gegen das Zentrum?»
«Zuerst schon. Aber da kannten wir die beiden ja noch nicht, die Ann und die Mai.» Der alte Steffens schlägt seinem Sohn auf den Oberschenkel. «Ich könnte jetzt ein Ostfriesenbräu vertragen. Du auch?»
Henner grinst breit. «Klar.» Er steht auf. «Die Muscheln müssen schließlich schwimmen.»
***
Dicht gedrängt stehen die Leute im Bistro. Schnepel und Rudi flankieren Haueisen, als der sich an die Versammelten wendet.
«Meine Damen und Herren», beginnt Haueisen knapp. «Es tut uns leid, dass wir Ihren Badetag unterbrechen müssen. Aber leider ist einer der Gäste Opfer eines Gewaltverbrechens geworden.»
Entsetzte Blicke, wohin man auch sieht.
«Bleiben Sie bitte ruhig. Wir versichern Ihnen, alles in unserer Macht Stehende zu tun, damit der Täter so schnell wie möglich dingfest gemacht wird.» Haueisen schafft es tatsächlich, dass das Gemurmel leiser wird. «Ihre Mithilfe ist für uns ausgesprochen wichtig. Deshalb die Frage: Hat einer von Ihnen irgendetwas Verdächtiges in der Zeit zwischen Viertel vor zwölf und kurz vor halb eins gesehen?»
Keine Antwort. Nur ein Niesen.
«Ist einem von Ihnen heute eine Person aufgefallen, die sich auffällig benommen hat? Jemand, der hier nicht hergehört?»
Schweigen und Kopfschütteln.
«War irgendetwas ungewöhnlich? Die Kollegen Bakker und Schnepel werden jetzt Ihre Personalien aufnehmen, und wenn Ihnen etwas aufgefallen ist oder noch einfällt, können Sie es uns jederzeit mitteilen. Wie gesagt, Ihre Mithilfe ist sehr wichtig.»
Rudi und Schnepel treten vor, Rudi hat sein Oktavheft und den Bleistift schon gezückt.
Doris Klostermann räuspert sich, dann geht sie auf Haueisen zu. «Ich will ja nichts Falsches sagen», kann Rudi verstehen, der gerade den Namen des ersten Badegastes notiert, «aber ich habe mich gewundert, dass Sine noch mal zurückgekommen ist. Sie hat doch Feierabend gemacht, als Gehrken gekommen ist. Vielleicht hat sie ja was vergessen, fragen Sie mal die Moni vom Empfang.»
«Wer ist Sine, und wann war das?», will Haueisen wissen.
«Sine Gehrken arbeitet seit Jahren am Empfang. Sie ist Johann Gehrkens Schwägerin.»
«Aha. Und wann haben Sie sie genau zurückkommen sehen?» Haueisen klingt müde und hat tiefe Ringe unter den Augen. Freitags geht er immer Skat spielen. Ist wohl gestern spät geworden, vermutet Rudi.
«Also direkt gesehen habe ich sie nicht.»
«Aber exakt das haben Sie gerade gesagt.» Haueisen verdreht entnervt die Augen.
«Hab ich nicht. Ich glaub nur, dass sie noch mal hier war, weil ich auf dem Weg zurück zur Kabine ihr Auto hab wegfahren sehen. Ihren gelben Twingo.»
«Und sind Sie sicher, dass es der Wagen von Sine Gehrken war?» Haueisen legt die Stirn in Falten. Garantiert wittert er eine heiße Spur.
«Ich kenne keinen anderen Wagen mit dieser Farbe. Außerdem hat sie da unseren Aufkleber drauf.»
«Haben Sie auf das Kennzeichen geachtet?»
«Nee. Ich musste ja zu Gehrken und den aus der Packung wickeln», entgegnet Doris schuldbewusst. «Hab ja nicht gewusst, dass es wichtig ist.»
 
Sie sind beinahe fertig damit, die Personalien der Badegäste aufzunehmen, als der Rechtsmediziner Emterbäumler eintrifft. Rudi sieht sein Auto vorfahren und eilt zusammen mit Haueisen hinaus, um ihn in Empfang zu nehmen. Schnepel erstellt währenddessen den Rest der Liste aller Gäste und Mitarbeiter, die zur Tatzeit im Hause waren.
«Na, was hoam mer heut? A durchtrennte Halsschlagader, hob i g’hört?», fragt der gebürtige Bayer.
«Exakt. Ist eine Riesensauerei», sagt Haueisen auf dem Weg zum Tatort. «Nicht wahr, Bakker?»
Rudis Selbstbewusstsein wächst bei diesen kollegialen Worten. «Genau, Chef.»
«Wissen’s scho, wer es ist?»
«Johann Gehrken. Der Geflügelbaron, wie ihn hier alle nennen. Ihm gehört das Haus, in dem am Mittwoch der Pole verbrannt ist», erklärt Rudi.
«Interessant.» Der Rechtsmediziner betritt den Behandlungsraum, zieht sich Einmalhandschuhe und Überschuhe an und beugt sich über Gehrkens klaffende Halswunde. «Herrschaftszeiten! Das ist ja tatsächlich eine ordentliche Sauerei. Den hat einer im Liegen ausbluten lassen.»
Rudi kann gar nicht hinsehen. Diese Wunde am Hals! Furchtbar! Er dreht sich um.
«Ihr könnt ihn jetzt abtransportieren. I schau ihn mir im Institut genauer an.»
Haueisen nickt. «In Ordnung. Sie geben uns umgehend Bescheid, wenn Sie mehr wissen?»
Emterbäumler zieht gelangweilt die Schultern hoch. «Is eh klar, oder?»
Haueisen dreht sich zu Rudi um. «Sie benachrichtigen zusammen mit Schnepel Gehrkens Frau. Persönlich. Nicht, dass die von anderer Seite vom Tod ihres Mannes erfährt.» Er schüttelt den Kopf. «Eigenartig, eigenartig. Erst Gehrkens Haus. Nun Gehrken selbst. Da gibt es einen Zusammenhang.» Er blickt Rudi konzentriert an. «Ich glaube kaum, dass wir es mit zwei voneinander unabhängigen Taten und zwei Personen zu tun haben. Aber warum musste Gehrken jetzt sterben? Was hat den Täter unter Druck gesetzt? Das müssen wir herausfinden. Schnellstens.»
Rudi stimmt ihm zu. «Das werden wir, Chef. Das werden wir.» Plötzlich fällt ihm etwas ein. «Chef, gestern auf der Jahreshauptversammlung des Boßelvereins hat Gehrken laut getönt, er wüsste, wer den Brand gelegt hat. Und dass er demjenigen die Chance geben will, sich zu stellen. Ansonsten würde er ihn Montag anzeigen.»
Über seinen eigenen Geistesblitz erschrocken, blickt Rudi Haueisen an. Der atmet tief ein, bevor er sagt: «Wir brauchen die Liste der Anwesenden. Einer von ihnen könnte unser Täter sein.»
***
Der Abwasch ist fertig, und Rosa steht unschlüssig in der Küche, als Henner hereinkommt, um aus der Kammer zwei Flaschen Bier zu holen.
«Was machst du jetzt?», fragt sie.
«Vaddern und ich führen Männergespräche.»
«Aha», sagt Frieda und lacht. «Hechelt ihr schon wieder die verschiedenen Yogastellungen durch?»
«Dumm Tüch», sagt Henner und verschwindet schnell nach draußen.
Frieda schnappt sich ihren Korb. Sie hat es plötzlich eilig, nach Hause zu kommen. Ihr Mann hat angerufen, dass er heute früher Schluss mit dem Taxifahren macht und eine Überraschung für sie hat. Auch Adelheid schaut auf die Uhr. «Meine Mittagspause ist um. Ich muss zurück in den Laden.»
Rosa versteht den Wink mit dem Zaunpfahl. «Alles klar, wir können fahren. Ich nehm dich mit zurück.» Adelheid ist es schließlich gewesen, die sie heute Vormittag gefragt hat, ob sie nicht Lust hätte, zusammen zum Muschelessen auf den Steffens-Hof zu fahren. Rosa hatte eigentlich den Tag mit dem neuen Ostfriesland-Magazin auf dem Sofa verbringen wollen, dann aber begeistert zugestimmt. Lesen kann sie auch noch am Nachmittag. Pünktlich um halb eins hat sie Adelheid im Laden abgeholt – und genau dort will sie Henners Schwester jetzt wieder absetzen.
Noch bevor sie das Sieltor erreichen, sehen sie das versammelte Polizeiaufgebot vor dem BadeWerk. Drei Einsatzwagen, ein VW-Bus. Und ein Leichenwagen.
«Was ist denn da passiert?», fragt Rosa und tritt so heftig auf die Bremse, dass der Autofahrer hinter ihr nur mit Müh und Not einen Auffahrunfall vermeiden kann und wütend hupt.
«Keine Ahnung. Aber es muss was Schlimmes sein.» Adelheid verdreht sich fast den Hals, um etwas zu sehen. «Pöppelmeyer schiebt gerade mit seinem Kollegen einen Sarg in den Leichenwagen, und Rudi und Schnepel steigen in ein Einsatzfahrzeug. Vielleicht ist jemand beim Schwimmen ertrunken.»
Ohne weiter zu überlegen, geschweige denn zu blinken, fährt Rosa auf den Parkplatz vor dem Tourismusbüro. Schnepel bemerkt sie nicht hinter dem Steuer ihres roten Fiat 500, als er aus der Parklücke fährt, aber Rudi dreht sich im letzten Moment zu ihr um und macht ihr ein Zeichen. So als wollte er ihr etwas sagen. Aber da kann sie sich natürlich auch täuschen.
«Ich muss wissen, was da los ist!» Rosa zieht den Zündschlüssel ab und springt aus dem Auto. «Gehst du die paar Meter bis zum Laden alleine?»
«Warte, ich komme mit.»
 
Gemeinsam steuern sie die Glastür des Tourismusbüros an. Hinter den Schaltern ist niemand zu sehen. Die Mitarbeiter stehen am Verbindungsgang zum Schwimmbad und recken die Hälse. Adelheid tippt einer alten Schulfreundin auf die Schulter.
«Sag mal, Uschi, was ist denn passiert?»
«Der Gehrken ist umgebracht worden.»
«Der Geflügelbaron?»
«Ja. In der Kabine für die Schlickpackungen. Hat Moni gesagt. Die Polizei befragt gerade alle Gäste. Aber jetzt sind die ersten Polizisten weggefahren. Den Täter haben sie anscheinend nicht gefasst.»
«Das ist ja ein Ding», sagt Rosa und schiebt sich weiter vor, um besser gucken zu können. Wäre sie doch bloß über Mittag in die Sauna gegangen. Dann hätte sie vielleicht was gesehen und Rudi einen Tipp geben können, wer den Gehrken getötet hat.
Ein Schwung von Leuten kommt aus dem Wellnessbereich. Sie tritt zur Seite.
«Um Gottes willen», murmelt eine Frau und hakt sich bei ihrem Mann unter. «Und so was hier in Neuharlingersiel.»
Dem Gemurmel nach zu urteilen, scheinen viele geschockt zu sein. Hinter dem Ehepaar läuft Henners Schwester Engeline, neben ihr eine Frau, die Rosa vage bekannt vorkommt.
«Hallo, Schwesterherz», sagt Adelheid und winkt Engeline zu sich heran. «Erzähl mal! Was ist denn da passiert?»
«Du fasst es nicht. Johann Gehrken wurde ermordet. Am helllichten Tag. Nicht wahr, Ariane?»
Engelines Freundin nickt. «Ja, furchtbar!»
«Das soll ein richtiges Blutbad gewesen sein. Abgestochen wie ein Schwein haben sie den, hat Doris gesagt.» Engeline wirkt völlig mitgenommen, obwohl sie selbst gar nichts gesehen hat. «Noch eine Stunde vorher saßen wir Seite an Seite in der Sauna. Das muss man sich mal vorstellen. Da sitzt man zusammen, sagt sich guten Tag und schwitzt so vor sich hin – und nicht mal eine Stunde später ist er tot.»
«Ich kann es überhaupt nicht glauben», sagt Ariane. «Ich kenne Gehrken eigentlich ganz gut. Unsere Firma hat für den schon an mehreren Bauprojekten gearbeitet.»
«Ach, dann sind Sie Frau Kalikowsky?», fragt Rosa freundlich.
Augenblicklich verengt sich Arianes Blick.
«Nein. Ich bin Ariane Meenen.»
Mist, verdammter. Da ist Rosa ja nun mit beiden Füßen voll ins Fettnäpfchen getreten. Ariane Meenen. Jetzt weiß Rosa, warum ihr die Frau so bekannt vorgekommen ist. Sie hat ihr Foto auf der Facebook-Seite der Besorgten Bürger gesehen. Ziemlich häufig sogar. Sie ist eine der eifrigsten Schreiberinnen in der Gruppe.
«Tut mir leid», murmelt Rosa, was ihr nur einen weiteren eisigen Blick Arianes einbringt.
Als die beiden Frauen weitergehen, sieht Rosa ihnen nach.
«Hab ich gar nicht gewusst, dass Engeline mit der Meenen so dick befreundet ist.»
«Ach, die kennen sich schon ewig. Engeline hat alle vier Kinder von Ariane auf die Welt geholt. Die älteste war Engelines erste Hausgeburt. Mit Vor- und Nachsorge und Babybetreuung hat sie bei Meenens in den ersten Jahren fast das Zelt aufschlagen können, so oft, wie sie da hinmusste.» Adelheid lacht. «Das verbindet anscheinend.»
***
Auch auf ihr drittes Klingeln hin wird die Haustür der Gehrkens nicht geöffnet.
«Schiete», sagt Rudi. «Wo die wohl steckt?» Er drückt den zweiten Klingelknopf mit dem Namensschild Greta Gehrken. Auch hier bleibt der Türsummer stumm. «Und nun?»
«Nun gehen wir rüber zum Betrieb», sagt Schnepel, der immer noch Rudis Uniformjacke um die Hüfte trägt. Eines ist ja mal ganz klar: Diese Jacke wird sofort in die Reinigung gegeben. Wenn Schnepel schon mit seiner Unterhose draufgesessen hat, zieht Rudi sich die auf keinen Fall wieder an.
Schweigend marschieren sie die paar Meter hinüber zum Betrieb, einem langgezogenen Hof, in dem im vorderen Teil der Verwaltungstrakt untergebracht ist.
«Moin», grüßt Schnepel, als sie den Stall betreten. «Wir suchen Ute Gehrken. Ist die hier?»
Der junge Mann, der gerade den Futterautomaten überprüft, grinst sie an. «Ute? Nee, die ist hier eigentlich nie zu finden. Die ist ja immer auf dem Golfplatz. Haben Sie’s drüben im Haus versucht?»
«Was glauben Sie denn, wo wir gerade herkommen?», gibt Schnepel überheblich zurück. «Was ist mit der Tochter?»
«Greta? Ja, die arbeitet hier, aber sie hat am Wochenende meistens frei. Papas Liebling, Sie verstehen?» Der junge Mann hebt vielsagend die Schultern. «Ich hab aber heute früh gesehen, dass Ute und Greta zusammen weggefahren sind. Das machen die nicht oft, darum ist es mir aufgefallen.»
«Und Sie wissen nicht zufällig, wann die zurückkommen?»
«Nee. Soll ich denen was ausrichten?»
Schnepel überlegt noch, als Rudi eine Idee kommt: «Sie haben doch bestimmt die Handynummern von Frau Gehrken oder der Tochter?»
Sofort sieht Schnepel ihn verärgert an. Rudis Gedankenblitze passen ihm partout nicht. Er selber hat ja selten welche, und wenn, dann die falschen.
«Klar. Moment.» Er schreibt die Nummern auf einen Zettel und reicht ihn Rudi. «Hier.»
«Danke. Schönes Wochenende.»
Schnepel geht grußlos vor Rudi her, der sich ein Schmunzeln nicht verkneifen kann. Zu schade, dass er kein Handy-Foto von seinem Kollegen machen darf. Das wäre der Renner im Intranet!
 
«Wir steuern die Polizeiinspektion nicht direkt an, sondern machen vorher einen Stopp bei mir, damit ich mir eine andere Hose anziehen kann», sagt Schnepel, kaum dass sie im Auto sitzen. «Ich kann unmöglich weiter so rumlaufen.»
Da hat er recht. «Du sagst mir, wie ich fahren muss?» Rudi ist noch nie bei Schnepel zu Hause gewesen, privat und beruflich trennt Schnepel strikt. Auch seine Frau hat Rudi erst einmal zu Gesicht bekommen. Auf der Weihnachtsfeier vor drei Jahren. Ganz kurz. Da hat sie ihren angesäuselten Mann abgeholt.
«Ist kein großer Umweg. Und während ich mich umziehe, kannst du die Anwesenheitsliste von der Versammlung gestern besorgen. Du weißt doch garantiert nicht mehr, wer im Einzelnen dabei war, oder?»
Das hört sich irgendwie abfällig an, Schnepel ist echt wieder mies drauf. «Hör mal, bei so einer Horde Leute könntest du dir auch nicht jeden merken», protestiert er.
«Ist ja gut, kümmer dich einfach drum», sagt Schnepel. «Kannst hier anhalten. Ich flitze eben hoch.»
Rudi bremst vor einem Mehrfamilienhaus aus den siebziger Jahren. Solide, funktionell, aber ohne Charme. Hier würde er sich nicht wohlfühlen.
«Ach ja, ruf die Gehrken an. Sag ihr, dass wir sie dringend persönlich sprechen müssen.»
Während sein Kollege auf das Haus zuläuft, wählt Rudi die Nummer von Jens Janssen.
«Moin, Rudi hier. Fax mir mal eben die Anwesenheitsliste von gestern ins Kommissariat nach Wittmund.»
«Wieso? Glaubst du etwa, bei der Wahl ist manipuliert worden? Da ist alles mit rechten Dingen zugegangen!», ruft der Boßelvereinsvorsitzende entrüstet.
«Quatsch, darum geht es doch gar nicht. Fax sie mir einfach, ich erklär dir später, warum.» Im Moment darf Rudi ja noch nichts von Gehrkens Tod und dem Verdacht sagen, aber Jens wird die Verbindung sicher allein herstellen, sobald der Buschfunk im Ort zu trommeln beginnt. Haben ja genug Leute Gehrkens Drohung gehört.
***
Rosa bleibt unentschlossen in der Halle des Tourismusbüros stehen, während Adelheid sich auf den Weg zu ihrem Laden macht. Zu gerne würde Rosa das eine oder andere aufschnappen, aber da kommt nichts Neues mehr. Reingehen lässt man sie auch nicht. Klar, die Spurensicherung hat den Trakt nicht freigegeben. Das dauert. Durchs Fenster sieht sie Pöppelmeyer wegfahren. Sie schaut dem Leichenwagen hinterher und ist ganz kribbelig, sogar ihre Nase juckt. Schon wieder ist jemand ermordet worden. Noch dazu der Besitzer des Hauses, in dem der Pole verbrannt ist. Keine Frage. Da geht etwas nicht mit rechten Dingen zu.
Fieberhaft überlegt Rosa, was zu tun ist. Rudi ist mit Schnepel unterwegs, den muss sie jetzt wohl oder übel abhaken, was Informationen angeht. Er wird ihr am Telefon nichts sagen, in Schnepels Gegenwart sowieso nicht. Henner kann sie auch vergessen. Der hat ohnehin nichts mitgekriegt und sitzt mit seinem Vater auf der Bank vorm Haus. Außerdem hat er nicht gerade ein Gespür für solche Dinge. Frauen haben diesen siebten Sinn viel eher. Das ist es! Frauenpower! Rosa tippt eine Nachricht in die WhatsApp-Gruppe des Häkelbüdel-Clubs: «Ein neuer Mord. Sofortiges Treffen in Gudruns Salon erforderlich.»
Zufrieden steigt sie in ihr Auto und fährt die paar Meter zu ihrer Wohnung. Dann läuft sie rüber zum Friseursalon. Sind ja zum Glück alles kurze Wege. Durchs Fenster wirft sie einen Blick hinein. Kurz vor Ladenschluss ist nur noch eine Kundin da. Mit Schwung reißt Rosa die Eingangstür auf. «Stellt euch vor, Gehrken ist tot!»
Schecki stürzt auf sie zu und kläfft.
«Aus, Schecki!», ruft Gudrun in der vergeblichen Hoffnung, dass ihr Mischlingshund ausnahmsweise reagiert. Doch er springt weiter an Rosas Beinen hoch und will gestreichelt werden.
«Was ist mit Gehrken?», fragt Gudrun und wendet sich wieder ihrer Kundin zu. Erst jetzt erkennt Rosa, dass im Frisierstuhl die neue Mitarbeiterin sitzt.
«Der wurde ermordet. Erstochen, heißt es. Als er in der Schlickpackung lag.»
«Is nicht wahr.» Gudrun legt die Schere weg. «Tatsächlich?»
«Die Moni vom Empfang hat es Adelheids Freundin Uschi gesagt. Doris Klostermann hat ihn gefunden. Er hatte wohl keine Chance, sich zu wehren.» Rosa hat selbst schon eine solche Packung genossen und weiß, wie straff eingewickelt man dabei ist.
«Äh, Gudrun … Meine Haare …» Susanne bringt sich zögerlich in Erinnerung.
«Ach ja. Entschuldige.» Flink greift Gudrun wieder zur Schere und schneidet weiter die Haarspitzen. Rosa kann sich trotz der ernsten Situation einen interessierten Blick nicht verkneifen, als sie die Veränderung bemerkt. Susannes Haare leuchten wie ein Feuerball. Aber das steht ihr. Das steht ihr sogar richtig gut.
«Ist das Kastanienrot oder Kupfer?»
«Intensiv Kupfer», sagt Gudrun. «Was ist denn nun genau mit Gehrken?»
In diesem Moment wird die Ladentür erneut aufgerissen. Sigrid und Gisela stürmen fast gleichzeitig rein.
«Stimmt das? Gehrken wurde ermordet?», ruft Sigrid ins Gebimmel der Türglocke hinein. «Ludwig ist ganz außer sich. Er hat mal wieder den Polizeifunk abgehört. Die haben zwar keinen Namen gesagt, aber Ludwig hat sich alles zusammengereimt.»
«Viel kann ich euch auch nicht sagen. Rudi ist mit Schnepel gerade im Einsatzwagen abgebraust, als ich beim BadeWerk ankam. Da war der Teufel los.»
«Schnepel?», fragt die neue Friseurin.
«Das ist ein Kollege von unserem Freund Rudi. Ein kleiner Wadenbeißer», erklärt Rosa.
«Das ist kein kleiner Wadenbeißer, sondern ein riesengroßes Arschloch.»
Rosa sieht Gudruns neue Mitarbeiterin verwundert an.
«Kennen Sie ihn?»
«Und ob.» Die Rothaarige verdreht die Augen. «Ich bin mit ihm verheiratet.»
Rosas Unterkiefer sackt herab. «Ach nee.»
***
Haueisen hat an der großen Glastafel in seinem Büro schon mit weißem Stift die Namen der beiden toten Männer notiert. «Johann Gehrken» steht in der Mitte, dick unterstrichen und eingekreist. Daneben: «Todeszeitpunkt zwischen 11 Uhr 45 und 12 Uhr 25.» Haueisen wirkt nicht übermäßig enttäuscht, als er erfährt, dass weder Ute noch Greta Gehrken zu sprechen waren. Nicht mal am Handy.
«Lasst uns überlegen, was wir haben», sagt er, läuft dabei wie ein Lehrer vor der Glaswand hin und her und blickt immer mal wieder auf Schnepel und Rudi herab, die auf den beiden Schwingsesseln Platz genommen haben. «Da ist zum einen der Brand. Ich gehe inzwischen davon aus, dass nicht der Pole mit dem Molotow-Cocktail gemeint war, sondern dass der Brand gelegt wurde, um Gehrken zu treffen. Allerdings hat der Täter wohl nicht damit gerechnet, dass sich Menschen auf der Baustelle aufhalten. Warum aber wurde Johann Gehrken jetzt getötet? Hat ihn seine Aussage bei der Boßelversammlung das Leben gekostet? Wollte jemand verhindern, dass ihm Brandstiftung mit Todesfolge nachgewiesen wird, und hat dieser Jemand sich gedacht, wenn er auch Gehrken beseitigt, kommt er ungeschoren davon?»
«Das klingt plausibel, Chef», beeilt sich Schnepel zu sagen. Dienstbeflissen wie immer.
Rudi hebt die linke Hand. «Ich weiß nicht. Einen Brand zu legen, bei dem jemand ungewollt stirbt, ist doch etwas ganz anderes, als einen zu ermorden. Das ist ja nun ganz klar viel schlimmer. Außerdem hat sich der Täter auch der Gefahr ausgesetzt, entdeckt zu werden. Immerhin war da ziemlich viel Betrieb im Wellnessbereich. Kann das nicht sein, dass da zufällig zwei Sachen zusammentreffen?»
Schnepel schnaubt. «Zufällig! Sag mal, wie naiv bist du denn?»
Haueisen schüttelt ebenfalls den Kopf. «Das glaube ich auch nicht. Aber wir kommen möglicherweise ein Stück weiter, wenn wir die Listen miteinander vergleichen. Die der Gäste im Schwimmbad heute, der Boßelversammlung gestern und von dieser Bürgerbewegung. Da wird es Schnittmengen geben. Und die Leute, die auf allen drei Listen stehen, nehmen wir uns als Erstes vor.»
In diesem Moment piept das Faxgerät und spuckt drei Seiten aus. Auf Rudis Boßelkumpel Jens ist Verlass.
Kurz darauf sitzen sie alle drei am Tisch, jeder hat eine Liste vor sich. Haueisen die der Schwimmbadbesucher, Rudi die vom Boßelverein und Schnepel die der Bürgerbewegung. Haueisen liest seine Namen vor, und die anderen beiden suchen in ihren Aufstellungen.
«Manfred Schmidt.»
Den Namen hat er noch nie beim Boßeln gehört. Rudi überfliegt seine Liste trotzdem, könnte ja ein Neuzugang sein. Blöd, dass die nicht alphabetisch geordnet sind.
«Bei mir Fehlanzeige», sagt Rudi endlich. Bei Schnepel auch.
Haueisen macht weiter. «Magnus Kürten.»
Da muss Rudi nicht lange gucken. «Hab ich.»
«Fehlanzeige», sagt Schnepel enttäuscht. Es dauert nicht lange, bis sie zwei Personen auf allen drei Listen entdeckt haben: Ayelt Hartmann, Svens alten Angelkumpel, und Moritz Gehrken.
Allerdings gibt es auch mehrere Leute, die nur auf zwei Listen stehen: Ariane Meenen, Walter Meenen, Magnus Kürten und Pastor Bornschein.
«Was ist mit dem Pastor?», fragt Haueisen. «Immerhin hat er die Bürgerbewegung gegründet und war ganz entschieden gegen Gehrken und sein Vorhaben.»
«Der steht zwar nicht auf der Schwimmbad-Liste», sagt Schnepel. «Er könnte sich aber durch den Personaleingang hineingeschlichen haben.»
«Im Bademantel? Du hast sie ja nicht alle!» Rudi lacht laut. «Im schwarzen Anzug dürfte der ja wohl gewaltig aufgefallen sein.»
«Überprüft mal eben sein Alibi», schlägt Haueisen vor, und schnell zückt Schnepel sein Handy. Er hat Glück, der Pastor nimmt ab.
«Herr Bornschein, wo waren Sie heute Vormittag zwischen halb zwölf und halb eins?» Schnepel hört zu und zieht einen Flunsch. «Das kann ich Ihnen noch nicht sagen, die Kollegen der Kriminaltechnik haben im Moment alle Hände voll zu tun. … Aber ich denke, Ende der Woche haben Sie Ihr Mofa wieder. Auf Wiederhören.» Er beendet das Gespräch und sieht Rudi und Haueisen enttäuscht an. «Der war im Seniorenheim. Da ist eins seiner Schäfchen neunzig geworden und hat zum Geburtstagsbrunch eingeladen. Dafür hat er jede Menge Zeugen.»
«Schade. Damit fällt er komplett raus», konstatiert Haueisen.
«Und nun?» Man sieht Schnepel an der Nasenspitze an, dass ihm gerade sein Lieblingsverdächtiger abhandengekommen ist.
«Denken wir einmal angestrengt nach.» Haueisen steht auf und marschiert wieder vor der Tafel auf und ab.
«Meist ist der Täter im familiären Umfeld zu suchen», sagt Rudi. «Ich weiß, dass Gehrken Streit mit einem seiner Neffen hatte. Der war mit Gehrkens Tochter Greta zusammen, hat dann aber mit ihr Schluss gemacht.» Schnell bringt Rudi in Erinnerung, dass eigentlich Max den Resthof als Restaurant übernehmen wollte. «Ich hab heute Morgen auf Langeoog angerufen, weil ich ihn wegen seines Alibis für Mittwoch befragen wollte. Max ist allerdings in Oldenburg und hilft im Restaurant La Truffe bei einer großen Veranstaltung mit. Vielleicht war er aber gar nicht die ganze Zeit dort, sondern hat seinem Onkel hier einen tödlichen Besuch abgestattet? Garantiert weiß er aus seiner Zeit mit Greta, dass Gehrken jeden Samstag in die Sauna geht.»
Haueisen greift zum Stift und schreibt die Namen von Max und Greta an die Glaswand, auch den von Ute, und malt Pfeile von den Namen zu Gehrken. Nachdenklich betrachtet er das Gebilde. «In Ordnung. Da wir im Moment nicht an die Witwe rankommen, überprüft den Neffen.» Er kneift die Augen zusammen. «Wäre nicht das erste Mal, dass jemand mit seinem Rachefeldzug gewartet hat, bis etwas Gras über die Sache gewachsen ist und niemand mehr in der alten Geschichte ein Motiv vermutet. Der Neffe könnte immer noch die Hoffnung gehegt haben, den Resthof als Restaurant zu bekommen.»
Rudi fällt Haueisen aufgeregt ins Wort: «Immerhin haben dort seine Großeltern bis zu ihrem Tod gewohnt. Möglicherweise denkt er, er hätte ein Anrecht darauf, wo sein Onkel alles andere geerbt hat.»
«Also: Worauf warten wir. Auf geht’s!» Schnepel schiebt mit Schwung den Stuhl zurück.
***
Mittlerweile geht es schon auf drei Uhr zu. Der Häkelbüdel-Club hat sich im Frisiersalon regelrecht festgequatscht. Neben Gisela und Sigrid sind auch Adelheid, Engeline und Dörte gekommen. Rosa kennt jetzt die komplette Familiengeschichte vom Geflügelbaron. Von den Problemen der Ehefrau, schwanger zu werden, bis hin zu den Widrigkeiten bei der Gänsezucht.
«Aber das bringt uns auch nicht weiter», sagt Rosa und hält Gudrun erneut das Sektglas hin. «Nur einen winzigen Tropfen, bitte.» Sie hält Daumen und Zeigefinger einen Zentimeter auseinander. «Am frühen Nachmittag steigt mir das sonst zu Kopf.»
«Ist doch gut. Das macht die Gedanken freier.» Gisela kichert. «Ich nehm auch noch einen Schluck, aber einen größeren. Erwin ist sowieso beim Skat.»
Gudrun schenkt allen nach, auch Susanne Schnepel, die sich zwischendurch immer wieder verstohlen im Spiegel mustert; sie ist sich selbst wohl ein ungewohnter Anblick.
Rosa lässt sich davon nicht ablenken. Sie kommt auf den Kern der Sache zurück. «Wer hat Interesse, Gehrken erst zu schaden und ihn dann umzubringen? Das ist die entscheidende Frage.» Rosa sieht die Frauen eine nach der anderen an, zum Schluss Susanne Schnepel. Die Anwesenheit von Schnepels Frau behagt ihr gar nicht. Es fühlt sich fast so an, als hätte der hinterhältige Wadenbeißer seine Spionin in ihren Kreis eingeschleust, damit er auf dem Laufenden ist und mit Rosas Hilfe dieses Mal den Fall selbst löst. Andererseits ist Arschloch eine ziemlich kräftige Bezeichnung für den eigenen Ehemann. Das zeugt nicht wirklich von glühender Liebe. Trotzdem. Rosa wird Susanne im Auge behalten. Austricksen lässt sie sich nicht.
«Los, Mädels, denkt nach!»
«Mir fällt was ein», sagt Gudrun. «Letzte Woche hatte ich eine Kundin, ich kenne die aber nicht näher. Adamski oder so heißt sie. Die war noch nicht oft da, ist so ein Dauerwellentyp mit lila Strähnen.»
«Nun komm auf den Punkt», drängt Rosa.
«Als ich die Dauerwellenflüssigkeit auftrug, kam Rita Onnen in den Laden und wollte den Ansatz gefärbt haben. Färben to go. Die macht das immer so. Farbe drauf und ab nach Hause. Auswaschen kann sie auch selber, sagt sie.»
«Gudrun, komm auf den Punkt», meckert ihre Schwester Engeline. Wenn Gudrun Prickelwasser trinkt, entwickelt sie sich zur reinsten Plaudertasche.
«Die Onnen und die Adamski müssen sich gut kennen. Jedenfalls hat sie zu der Adamski gesagt, sie war am Wochenende im Yachtclub Accumersiel, weil dort Bekannte ein Schiff liegen haben.»
«Ja, und?», sagt Adelheid. «Wen interessiert das?»
«Wart doch mal ab! Jetzt kommt’s ja erst! Die haben wohl zufällig den Liegeplatz neben dem von Walter Meenen zugeteilt bekommen, ihr wisst schon, dieser reiche Baulöwe aus Esens. Was meint ihr, wie die gestaunt hat, dass neben Meenen Ute Gehrken auf dem Sonnendeck saß. Lässig und unbeschwert. Die haben einen Korken knallen lassen, und Rita schwört, dass das Champagner gewesen sein muss.»
Adelheid fallen bald die Augen aus dem Gesicht. «Ist nicht wahr! Die Gehrken und der Meenen und Schampus auf’m Schiff? Am helllichten Tag? Ob die ein Verhältnis miteinander haben?»
«Das kannste glauben», sagt Gudrun und schenkt sich den letzten Rest der zweiten Flasche Prosecco ein. «Gisela hat recht. Sekt macht die Gedanken frei. Aber die Erinnerungen belebt er auch.»
***
Das La Truffe liegt in der Innenstadt von Oldenburg am Rande der Fußgängerzone. Ganz in der Nähe befindet sich ein großer Parkplatz, auf dem sie den Einsatzwagen abstellen. Schnepel setzt sich die Sonnenbrille auf und läuft betont lässig auf das Lokal zu. Vor dem Eingang stehen zwei große Weinfässer, darauf jeweils ein chromgefasstes Windlicht mit einer brennenden weißen Kerze. Das sieht richtig nobel aus, findet Rudi. Die Preise haben es aber auch in sich. Die Paulssen, der das La Truffe gehört, hat sich ja bereits vor Jahren einen Stern erkocht.
Schnepel drückt gegen die Tür. Nichts. Wütend beginnt er, gegen das Glas zu klopfen.
«Heute geschlossene Gesellschaft», liest Rudi ihm das Schild vor, das von innen angebracht ist.
«Weiß ich!», giftet Schnepel. «Wir wollen ja auch nicht essen, sondern mit Max Gehrken reden.» Er klopft nochmals heftig, dieses Mal nimmt er den Autoschlüssel zur Hilfe, und Rudi befürchtet schon, dass Schnepel die Scheibe kaputthaut. «Polizei!», ruft Schnepel. «Sofort aufmachen! Polizei!»
Mit einem Mal tut sich etwas im Restaurant, und sie sehen Francesca Paulssen auf die Tür zukommen.
«Dio mio, was soll denn der Lärm!», schimpft sie lautstark. Dann erkennt sie die beiden. «Herr Kriminaloberkommissar Schnepel! Was wollen Sie denn hier?», fragt Francesca, sichtlich unangenehm überrascht.
«Wir müssen mit Herrn Gehrken sprechen. Uns wurde gesagt, dass er heute für Sie arbeitet. Wir dürfen reinkommen?» Die Frage ist eher rhetorisch gemeint.
«Natürlich. Wenn Sie mir versprechen, sich wie zivilisierte Menschen zu benehmen und nicht wie Wilde.» Francesca Paulssen tritt einen Schritt zurück und lässt sie eintreten. Poliertes Eichenholz, wohin man schaut. Ob Stühle, Tische oder Regale, alles strahlt eine gediegene Gemütlichkeit aus, auch wenn die Kerzen auf den Tischen noch nicht brennen.
«Was wollen Sie denn von Max?» Wie bei ihren letzten Begegnungen im Sommer wirkt die Halbitalienerin arrogant. «Ich kann ihn überhaupt nicht entbehren. Wir haben heute eine große Gesellschaft, die uns alles abverlangt.»
«Wir müssen ihn nur etwas fragen. Danach gehört er wieder ganz Ihnen», sagt Schnepel süffisant. «Hat er denn seine Freundin auch mitgebracht, oder beanspruchen Sie ihn allein mit Haut und Haaren?»
Entgeistert guckt Rudi Schnepel an. Was ist denn in den gefahren?
Francesca Paulssen übergeht Schnepels Worte, nur ihre Unterlippe zuckt nervös. «Ich schicke Ihnen Max. Bitte nehmen Sie seine Zeit nicht länger als unbedingt nötig in Anspruch. Wir arbeiten ‹just in time›. Alles muss auf den Punkt vorbereitet und fertig sein.» Mit einem knappen Nicken geht sie in den Küchentrakt.
 
«Sie wollten mich sprechen?» Beunruhigt steht Max Gehrken an ihrem Tisch. «Ist wieder etwas mit meinem Restaurant?»
«Moin, Max», begrüßt Rudi den jungen Mann, der bis vor ein paar Jahren zur Jugendmannschaft seines Boßelvereins gehörte.
«Rudi!» Man spürt die Erleichterung in Max’ Stimme. Und die Hoffnung, dass es so schlimm wohl nicht sein kann, wenn Rudi dabei ist.
«Was befürchten Sie denn, was auf Langeoog geschehen sein könnte?», will Schnepel wissen.
Johann Gehrkens Neffe wischt sich die Hände an seiner Schürze ab. «Es gab leider in den letzten Monaten immer mal wieder Probleme. Irgendjemand möchte uns schaden. Deswegen muss ich auch ab und zu solche Jobs wie den hier annehmen, die, zugegebenermaßen, sehr gut bezahlt werden.»
«Was für Probleme?», fragt Schnepel.
«Man hat uns in der Küche ein Fenster eingeschlagen. Kurz darauf hatten wir Probleme mit Ungeziefer. Küchenschaben. Passenderweise tauchte sofort das Gesundheitsamt zur Kontrolle auf.» Max verzieht verbittert den Mund. «Das ist keine gute Visitenkarte für ein gehobenes Restaurant, wenn sich herumspricht, dass es nicht ordentlich in der Küche zugeht.»
«Ach du Scheiße», entfährt es Rudi. «Das hab ich ja gar nicht gewusst.»
«Das hängt man ja auch nicht an die große Glocke», sagt Max. «Dennoch spricht es sich rum. Gerade unter den Leuten, die gern mal etwas mehr Geld für gutes Essen ausgeben. Vor allem, wenn es auf den einschlägigen Bewertungsplattformen im Internet verbreitet wird. Ein Eldorado für Schaben, hat einer geschrieben. Natürlich anonym.»
«Das ist ja fies.» Rudi geht diese Internethetze immer mehr auf den Geist.
«Und dann war da noch der Brandanschlag!»
«Brandanschlag?», fragt Schnepel und klingt alarmiert.
«Na ja, kein richtiger. Man hat uns einen Stapel Zeitungen vor die Tür gelegt und angezündet. Gott sei Dank hat ein Nachbar den Brand rechtzeitig bemerkt und die Feuerwehr gerufen, sodass das Schlimmste verhindert werden konnte. Wir haben verdammt viel Glück gehabt. Es hätte auch ganz anders ausgehen können.» Max stutzt. «Aber, wenn ihr nicht wegen des Restaurants hier seid, weswegen dann?»
«Wo waren Sie am Mittwochabend?» Schnepel wechselt in seinen Verhörton, ohne eine Erklärung abzugeben.
«In Neuharlingersiel. Weil ich am Donnerstag mit Francesca die Vorbereitungen für die heutige Veranstaltung in Angriff nehmen wollte. Da bin ich schon am Vorabend von der Insel gekommen und habe meine Eltern besucht. Die sehe ich viel zu selten, auch wenn sie gerade mal eine Stunde Schifffahrt entfernt wohnen.»
«So, so. In Neuharlingersiel.» Schnepels Augen weiten sich vor Erregung. «Und wo genau waren Sie am Abend zwischen acht und zehn Uhr?»
«Ach, daher weht der Wind!» Max lächelt. «Sie meinen, wegen des Brandes im alten Haus meiner Großeltern.» Ein wenig Wehmut schleicht sich in sein Lächeln. «Da muss ich Sie enttäuschen. Um diese Zeit habe ich mit meinem Vater Schach gespielt. Sie können ihn gerne fragen.»
Schnepel braucht einen Augenblick, um die Antwort zu verdauen. «Und heute Vormittag?»
Max runzelt die Stirn. «Ich bin seit neun Uhr hier. Heute Abend kommen sechzig Personen. Da können Sie sich vorstellen, was für ein Stress in der Küche herrscht.»
Rudi bezweifelt, dass Schnepel sich das vorstellen kann. Der hat garantiert noch nie mehr als sechs Leute eingeladen. Und wenn, höchstens zu Matjes mit Pellkartoffeln.
«Max, dein Onkel ist heute Vormittag getötet worden», sagt er nun leise.
«Onkel Johann?» Max schluckt.
Rudi nickt.
«Und ihr denkt …?»
«Wir denken nichts. Wir müssen nur in alle Richtungen ermitteln. Und dass du und Johann nicht mehr die besten Freunde seid, nachdem du mit Greta Schluss gemacht hast, ist ja kein Geheimnis.»
 
Auf dem Rückweg nach Neuharlingersiel hängen beide ihren Gedanken nach.
«Der war jetzt aber wirklich überrascht», sagt Rudi schließlich.
«Vielleicht ist er ein guter Schauspieler.»
«Ich glaub nicht, dass er so schnell damit gerechnet hätte, von uns befragt zu werden. Außerdem kann er es gar nicht gewesen sein, wenn er so früh im La Truffe war. Francesca Paulssen hat sein Alibi ja auch bestätigt. Und warum sollte die uns belügen?»
«Hm.» Schnepel biegt auf die weitläufige Auffahrt des Gehrken-Hofes. Die Tür zur Geflügelhalle ist geschlossen, vor dem Wohnhaus stehen zwei Autos.
«Die hat Besuch», konstatiert Schnepel. «Vielleicht weiß sie inzwischen, dass ihr Mann tot ist. Das würde die Sache erleichtern. Wird langsam Zeit für Feierabend, wir sind ja schon den ganzen Tag unterwegs.»
«Mein Magen knurrt auch», sagt Rudi.
Schnepel drückt auf die Klingel, und kurz darauf öffnet Ute Gehrken die Tür.
«Sie?», fragt sie überrascht. «Hat es wieder irgendwo gebrannt? Tut mir leid, mein Mann ist nicht da.»
«Dürfen wir reinkommen?» Schnepel drängt sich an ihr vorbei ins Haus.
«Was sind das denn für Manieren?», beschwert sich Ute Gehrken. Rudi legt ihr beschwichtigend eine Hand auf den Arm.
«Bitte. Es ist wichtig.»
Mit skeptischem Blick geht Ute Gehrken ins Esszimmer vor, wo ihre Tochter Greta am Tisch sitzt.
«Frau Gehrken, wir müssen Ihnen die traurige Mitteilung machen, dass Ihr Mann tot ist», beginnt Schnepel.
«Bitte?» Ute Gehrken starrt ihn ungläubig an.
«Man hat ihn heute Mittag tot aufgefunden. In einem der Behandlungsräume des Kurzentrums.»
«Nein.» Ute lässt sich auf einen Stuhl neben Greta sinken und fasst nach der Hand ihrer Tochter. «Ein Herzinfarkt?»
Schnepel schüttelt den Kopf. «Er wurde getötet.»
Rudi hätte nun erwartet, dass die Witwe sie beide anguckt, irgendetwas sagt, dass das nicht sein kann oder so. Aber Ute Gehrken drückt weiter nur fest die Hand ihrer Tochter.
«Wissen Sie, wer es war?», fragt sie schließlich.
«Nein. Unsere Ermittlungen laufen auf Hochtouren. Ihr Mann wird derzeit im Institut für Rechtsmedizin in Oldenburg untersucht. Wo waren Sie beide heute Vormittag?»
Greta blickt ihre Mutter entsetzt an.
«Meine Tochter und ich waren shoppen. In Oldenburg.»
«Sie haben sicherlich Kaufbelege?», fragt Schnepel geradeheraus.
«Leider nicht. Wir haben nichts gefunden, was uns gefallen hat. Und die Quittungen von Kleinkram nehmen wir nie mit.»
«Haben Sie Zeugen? Haben Sie jemanden getroffen, den Sie kennen?»
Sie überlegt kurz. «Auch da muss ich Sie enttäuschen.»
«Wann sind Sie denn losgefahren?»
«So gegen elf, stimmt’s, Greta?»
Bei diesen Worten beginnt ihre Tochter zu schluchzen und fasst sich an den Bauch. Ute Gehrken schaut Schnepel und Rudi mit unerbittlichem Blick an.
«Meine Herren, Sie haben sicher Verständnis dafür, dass meine Tochter und ich jetzt allein sein möchten. Sie finden ohne mich raus.»
«Natürlich», sagt Schnepel. «Wir kommen morgen Vormittag wieder. Wir können Ihnen einige Fragen leider nicht ersparen.»
***
Rosa öffnet das Küchenfenster zum Lüften. Draußen brennen die Straßenlaternen. Es wird richtig früh dunkel, die ersten Sterne stehen bereits am Himmel. Rosa schnuppert. Der Geruch von Feuer liegt in der Luft. Bestimmt haben die Nachbarn ihren Kamin angezündet. Wie heimelig! Was wäre das herrlich, auch so einen zu haben. In Henners Küche steht wenigstens ein Kachelofen. Ob er den wohl angeheizt hat? Rosa probiert einen Löffel von ihrer Kürbissuppe. Lecker, vielleicht fehlen noch ein bisschen Muskatnuss und eine Messerspitze Salz, natürlich Meersalz. Das Rezept ihrer Kollegin Karina ist einfach grandios, vegan bis zu den angerösteten Kürbiskernen. Rosa legt den Deckel wieder auf den Topf und stellt ihn in den Tragekorb. Sie packt eine dicke weiße Kerze dazu. Auch wenn es um ernste Themen geht, kann man es sich gemütlich machen.
 
«Ich komm ja schon», hört Rosa Henner im Flur rufen, kaum dass sie geklingelt hat. Henner öffnet die Tür in einer ausgeleierten blauen Trainingshose, er sieht nicht so aus, als wenn er Besuch erwartet.
«Hast du meine Nachricht nicht erhalten?» Rosa stiefelt mit dem Korb an ihm vorbei in die Küche.
Henner kratzt sich am Kopf. «Welche Nachricht?»
«Na, auf deinem Handy. WhatsApp.»
«Hab ich nich gesehen.»
«Aber du musst das Handy doch piepen gehört haben.»
«Nee.»
«Und warum nicht?» Dieser maulfaule Ostfriese bringt sie noch mal zur Weißglut!
«Ist auf lautlos gestellt.»
Als Henner Rosas Blick auffängt, schiebt er schnell hinterher: «Das Gepiepse macht einen ja ganz nervös. Ist schlimmer als Pepe.»
«Egal, nun bin ich ja da.» Rosa nimmt den Topf aus dem Korb und stellt ihn auf den Tisch. Da liegen drei Steinpilze, die sehen aus wie aus dem Pilzbestimmungsbuch. Sie zeigt auf die Prachtexemplare. «Wo hast du die denn her?»
«Die hat Dörte vorbeigebracht. Sie kennt eine Stelle, von der sonst niemand weiß.»
Dörte, ist ja interessant. Erst jammert sie nach dem Yoga rum, dass sich alle Männer nur für Maya interessieren, und sucht Verbündete im Häkelbüdel-Club, und hinterrücks schleimt sie sich mit geheimen Pilzstellen bei Henner ein. Wie arm ist das denn! Fast könnte Dörte Rosa leidtun. Aber nur fast.
«Rudi hat übrigens zurückgeschrieben, dass er sofort rüberkommt, wenn Schnepel ihn zu Hause absetzt. Und einen Bärenhunger hat er auch.» Rosa hebt den Suppentopfdeckel. «Hier, riech mal, da schmecken angebratene Steinpilze gut zu.»
***
Der Tisch ist gedeckt, die Pilze sind geputzt, und auf der Mitte des Tisches brennt die weiße Kerze, die Rosa angeschleppt hat. Kaum hat er die angezündet, duftet es nach Bratapfel. Duftkerzen im Oktober. Manchmal übertreibt Rosa wirklich. Ist ja noch über zwei Monate hin bis Weihnachten.
Es klopft an der Tür, gleichzeitig wird sie mit Schwung geöffnet. Rudi hält sich heute nicht lange mit Begrüßungen auf, sondern setzt sich gleich auf das Küchensofa.
«Das riecht verdammt gut. Ich hab vielleicht einen Hunger.» Er grinst. «Durst übrigens auch.»
Sofort steht Henner auf und holt ein Ostfriesenbräu aus dem Kühlschrank. Mit lautem Ploppen öffnet Rudi die Flasche. «Mann, Mann, Mann, was war das für ein Tag heute! Da wird man nichtsahnend morgens abgeholt und denkt, man befragt nur ein paar Leute wegen des Brandes, und dann bringt jemand den Gehrken um. Zack, Kehle durch. Und keiner hat was Verdächtiges gesehen.»
«Jo, das is ein ganz schön dickes Ding.» Henner greift ebenfalls zur Bierflasche.
«Deswegen hab ich euch ja angeschrieben, dass wir uns treffen müssen.» Rosa gibt Butter in Henners gusseiserne Pfanne. «Damit wir alle auf dem gleichen Informationsstand sind.»
Ach, daher weht der Wind. Das hätte Henner sich an und für sich gleich denken können.
«Ich habe nämlich ein paar Neuigkeiten, da werdet ihr euch wundern. Aber zuerst bist du dran, Rudi. Erzähl! Habt ihr schon was rausbekommen?»
«Das sind ja nun eigentlich Dienstgeheimnisse», sagt Rudi.
«Ach nee. Und uneigentlich hat dein Kollege seine Frau als Undercoveragentin in Gudruns Frisiersalon geschleust, damit sie uns aushorcht, oder was?»
Henner ist baff. Rudi auch.
«Ja, da staunt ihr! Schnepel weiß eben, dass es Nachrichtenquellen gibt, die bei der Lösung eines Falles von ungemeiner Wichtigkeit sind.»
«Und die wären … ein Frisiersalon?» Rudi lacht laut los.
Rosa geht nicht darauf ein. «Erst du», sagt sie stattdessen. «Erzähl endlich!»
«Tja, also …»
Henner grinst. Hat Rosa es mal wieder geschafft, seinen Kumpel um den kleinen Finger zu wickeln.
«Der Mord an Gehrken hat natürlich alles auf den Kopf gestellt. Es geht jetzt ja nicht mehr nur um Brandstiftung mit Todesfolge. Nachdem wir den Tatort aufgenommen haben und Pöppelmeyer den Leichnam abtransportiert hat, sind wir im Kommissariat die Listen durchgegangen – von der Boßelversammlung, den Besorgten Bürgern und vom BadeWerk. Wir haben sie auf Schnittmengen hin überprüft.»
Schnittmengen. Henner staunt über Rudis Ausdrucksweise.
«Zwei Personen waren auf allen drei Listen, vier auf zwei Listen. Diese Personen nehmen wir uns morgen vor. Die Namen darf ich euch aber definitiv nicht verraten.» Rudi wischt sich mit dem Handrücken über den Mund. «Aber immerhin eins kann ich euch sagen: Heute haben wir uns erst mal um einen Familienangehörigen mit einem passablen Motiv gekümmert. Meistens kommen die Täter ja aus dem engeren Umfeld des Toten.»
«Und, ist dabei was rausgekommen?» Rosa legt die Pilzscheiben in die brutzelnde Butter.
«Nö, nicht so richtig. Max Gehrken hat ein Alibi.»
«Ihr habt Max verdächtigt?», fragt Henner empört. «Wieso das denn?»
«Na, immerhin war er stinksauer, dass er den Bauernhof nach der Trennung von Greta nicht mehr für sein Restaurant bekommen hat. Und auf dem Festland war er am Mittwochabend auch schon. Motiv und Gelegenheit waren da.»
«Na und?», fragt Henner immer noch aufgebracht. «Das heißt erst einmal gar nichts.»
«Hat sich ja wegen seines Alibis mehr oder weniger erledigt. Eher wird andersherum ein Schuh draus. Dem Max spielt jemand böse mit. Wie es aussieht, hat dem einer Kakerlaken in die Restaurantküche bugsiert und zeitgleich die Gewerbeaufsicht informiert. Richtig hinterhältig.»
«Ja, die Welt ist schlecht.» Henner nimmt einen großen Schluck Bier, um sich zu trösten.
«Das ist echt mies», sagt Rosa. «Aber es hat wohl nichts mit dem Fall zu tun. Und sonst?»
«Anschließend waren wir bei der Witwe.» Rudi zögert. «Das war schon seltsam. Die war völlig gefasst. Hat einen Herzinfarkt bei ihrem Mann vermutet. Und als Schnepel den verneint hat, nicht weiter nachgefragt, was denn passiert ist, und uns einfach nach Hause geschickt. Das ist völlig untypisch. Warum wollte die nicht wissen, woran ihr Mann gestorben ist?»
«Klar.» Rosa stellt den Topf mit Suppe auf den Tisch. «Jetzt sag schnell, was die Todesursache ist, dann können wir endlich essen. Ist ja sonst ein bisschen unappetitlich.»
Da gibt Henner ihr ausnahmsweise recht.
«Emterbäumlers vorläufiges Ergebnis besagt, dass Gehrken mit einem sehr spitzen und scharfen Messer mit Wellenschliff die Kehle von links nach rechts durchgeschnitten wurde. Und dass er verblutet ist.»
«Ist ja fies», sagt Henner. «Hat der sich denn gar nicht gewehrt?»
«Das ging nicht. Er war eingewickelt in die Decke wie ein Würstchen im Schlafrock und konnte nicht mal um Hilfe rufen.»
Rosa nimmt die Pilze aus der Pfanne. «Vielleicht war es Frau Gehrken ja ganz recht, dass ihr Mann plötzlich tot ist. Sie hat nämlich ein Verhältnis mit dem Bauunternehmer Meenen.»
«Echt?», fragt Rudi begeistert. «Meenen gehört zur zweifachen Schnittmenge! Boßelverein und Bürgerbewegung!»
Kurzes Schweigen.
«Hat die Gehrken eigentlich ein Alibi?» Rosa sieht Rudi an.
«Wie man’s nimmt. Die war mit ihrer Tochter ab elf Uhr in Oldenburg shoppen. Gekauft hat sie zwar nichts. Und gesehen hat sie auch niemand, der das bezeugen kann.»
«Cherchez la femme, sage ich nur.» Rosa stellt die Schale mit den Pilzen auf den Tisch. «Das Essen ist fertig.»
 
«Boah, ist das lecker», sagt Rudi, nachdem er sich zum zweiten Mal von der Suppe genommen hat. Er blickt Rosa an. «Was sagt denn Schnepels Frau so?», fragt er beiläufig.
«Arschloch, hat sie gesagt, als ich auf ihren Mann zu sprechen kam. Viel mehr nicht.»
«Das ist ja interessant», murmelt Rudi und schnuppert. «Platz für einen Bratapfel hätte ich noch. Das riecht schon so lecker danach.»
Henner kann sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er auf die Duftkerze guckt.
Sonntag

Rudi hat letztlich doch ganz gut geschlafen. Er hat sich einen Cognac gegönnt, noch ein wenig nachgedacht und beim Zähneputzen alle Gedanken an den Fall verbannt. Trotzdem ist er um fünf Uhr wach geworden, weil Sven sich ins Haus geschlichen hat. Um fünf! Am liebsten hätte er seinen Sohn auf dem Flur zur Rede gestellt, aber dann hat er sich einfach nur im Bett umgedreht. Der Junge wird bald achtzehn. Damit ist er volljährig und muss sich von seinem Vater gar nichts mehr sagen lassen. Dennoch kreisten Rudis Gedanken immer wieder um Sven und die Gefahren, die nachts auf den Straßen lauern.
Jetzt hat er einen Pott Kaffee und zwei Toastbrote mit Käse und Schinken intus und wartet auf Schnepel. Macht ja Sinn, dass der ihn wieder abholt, wo er aus Wittmund kommt und Gehrkens Geflügelhof in Neuharlingersiel liegt. Ute Gehrken steht schließlich ganz oben auf ihrer Liste. Draußen hupt es.
Klar, Schnepel ist sich mal wieder zu fein, um auszusteigen und zu klingeln, wie es jeder normale Mensch machen würde. Verärgert greift Rudi zu seiner Uniformjacke. Also der Ersatzjacke, die andere, die Schnepel sich gestern um den Hintern gebunden hat, ist in einem Plastiksack verstaut und geht in die Reinigung.
«Moin, Helmut», begrüßt Rudi seinen Kollegen, auf dessen Oberhemd mal wieder ein kleiner Rest des Frühstückseis klebt. «Gut geschlafen?»
«Geht so.»
«Was macht eigentlich Susanne dieses Wochenende, wo du dauernd mit mir unterwegs bist?» Die Frage kann sich Rudi nicht verkneifen.
«Was soll die schon machen», kommt es kurz und knapp von Schnepel. «Hausputz, wie sich das gehört.»
«Ach», murmelt Rudi und denkt sich seinen Teil.
 
Auch heute Vormittag stehen die beiden Autos vor dem Wohnhaus des Geflügelhofs. Ute Gehrken sieht erstaunlich frisch aus, als sie ihnen die Tür öffnet.
«Kommen Sie rein. Wir sind in der Küche.» Sie verzieht ihr Gesicht zu einem gequälten Lächeln. «Wie Sie sich sicher denken können, haben Greta und ich heute Nacht kaum ein Auge zugemacht.»
Als sie die Küche betreten, steigt ihm der Geruch von frisch aufgebackenen Brötchen und Kaffee in die Nase. Marmelade, Käse und Aufschnitt stehen auf dem Tisch.
«Wem gehören eigentlich die beiden Autos da draußen?», fragt Schnepel, nachdem er Greta Gehrken zum Gruß kurz zugenickt hat.
«Meiner Tochter und mir. Warum?»
«Als wir gestern Mittag hier waren, um Sie über den Tod Ihres Gatten zu unterrichten, stand kein Auto dort. Sie haben aber gesagt, Sie sind zusammen in Oldenburg gewesen. Mit zwei Autos?» Schnepel zieht eine Augenbraue hoch und verschärft bei der letzten Frage seinen Tonfall.
Ute Gehrken mustert ihn eiskalt. «Ihnen ist wohl entgangen, dass zu unserem Grundstück auch diverse Garagen gehören. Selbstverständlich sind wir mit meinem Wagen gefahren. Gretas Golf stand in der Garage. Sie hat ihn nur gestern nach unserer Rückkehr schon herausgestellt, weil sie mit ihrem Freund ins Kino fahren wollte. Aber daraus wurde dann ja nichts.»
Daraus wurde dann ja nichts, ist eine ziemlich seltsame Zusammenfassung der Ereignisse, findet Rudi. Die ist ganz schön schräg drauf.
«Nehmen Sie Platz.» Ute Gehrken setzt sich neben ihre Tochter.
Rudi und Schnepel folgen ihrer Aufforderung. Doch wenn Rudi glaubt, ebenfalls einen Kaffee angeboten zu bekommen, täuscht er sich. Gastfreundschaft scheint hier ein Fremdwort zu sein.
«Wir haben die Ergebnisse der Obduktion», sagt Schnepel. «Ihrem Mann wurde die Kehle durchgeschnitten.» Fingerspitzengefühl ist definitiv nicht sein Ding.
Greta wird kreidebleich. Sie hebt die Hand an den Mund, steht auf und rennt hinaus.
«Meine Tochter ist schwanger», erklärt Ute Gehrken nüchtern. «In diesem Zustand schlägt einem vieles auf den Magen.»
Ihre Kaltschnäuzigkeit versetzt Rudi in Erstaunen. Aber er wird sie packen. Er weiß auch schon, wie.
«Jetzt, wo Greta raus ist, verraten Sie uns doch, wie lange das schon läuft mit Herrn Meenen und Ihnen.» Wenn die Gehrken meint, sie kann mit ihrer arroganten Art auftrumpfen, muss sie sich warm anziehen. Schnepel guckt Rudi überrascht an, hält aber zum Glück die Klappe.
Tatsächlich wird Ute Gehrken blass. Rudi sieht ihr an, dass sie wie wild überlegt, wie sie aus dieser Nummer herauskommt.
«Na?», fragt Schnepel von oben herab.
«Pfff, seit zwei Jahren oder so.» Ute Gehrken zuckt mit den Schultern.
«Wusste Ihr Mann davon?»
Die Witwe lacht auf. «Keine Ahnung. Kann schon sein. Wir haben uns jedenfalls nicht darüber unterhalten.»
«Er hat Sie nicht darauf angesprochen?», fragt Rudi verblüfft.
«Nein. Wieso auch, wenn er es nicht wusste. Und wenn doch, hätte es nichts geändert. Wir haben uns Freiräume gelassen. Ich habe keinen Schimmer, wie viele Gespielinnen mein Mann im Laufe der Jahre hatte. Anfangs hat es mich noch gestört, aber dann habe ich mich daran gewöhnt. Und mir ebenfalls jemanden gesucht, der mir guttut.»
«Mama!»
Niemand von ihnen hat mitbekommen, dass Greta in der Küchentür steht. Ihrem entsetzten Ausruf folgt ein Würgen. Wieder ist sie verschwunden.
«Können Sie uns einen Namen nennen?», fragt Schnepel.
Ute Gehrken schnaubt. «‹Kätzchen› hilft Ihnen sicherlich nicht weiter. Aber ich kann Ihnen die Anschrift geben, wo diese Mieze wohnt. Die Wohnung gehört Johann. Er hat gedacht, ich kriege nicht mit, was er macht, aber er hat sich geirrt.» Sie greift zu Block und Stift und notiert die Adresse. «Ist in Leer. Neubau. Penthouse. Oberste Klingel.»
***
Es ist fast halb zehn, als Rosa die Wohnungstür hinter sich zuzieht und sich auf den Weg zum Bäcker macht. Sie hat schlecht geschlafen. Kein Wunder bei dem, was hier los ist. In der Nacht hat sie geträumt, sie hätte den toten Gehrken gefunden und sich anschließend eine filmreife Verfolgungsjagd mit dem maskierten Täter geliefert. Erfolglos. Immer, wenn sie den schwarzen Umhang mit dem Kürbiskopf zu fassen bekam, ist er ihr entschlüpft. Einfach so.
Das ist kein gutes Zeichen. Dabei hat sich Rudis Bericht gestern Abend ganz vielversprechend angehört. Sechs Treffer beim Listenvergleich, damit müsste sich was anfangen lassen. Es hat Rosa einiges an Überredungsgeschick gekostet, Rudi die Namen aus der Nase zu ziehen, aber Hartnäckigkeit ist schon immer eine ihrer großen Stärken gewesen. Dass beide Meenens auf der Liste stehen, kommt Rosa sehr verdächtig vor, vor allem, wo er der Geliebte der Frau des Ermordeten ist. Hoffentlich nimmt Rudi sich die beiden heute als Erstes vor. Die gefühllose Witwe kann ruhig warten.
In Rosas Kopf arbeitet es, während sie die Straße überquert, fast wäre sie in einen Fahrradfahrer gelaufen.
«Passen Sie gefälligst auf!», schreit ein Mann mit Helm sie an und braust auf seinem Elektrofahrrad davon.
Rosa schaut ihm erschrocken hinterher. Sie hat ihn gar nicht kommen sehen, so schnell ist der gewesen. Geschweige denn gehört. Mit zittrigen Beinen geht sie weiter, in Gedanken ganz bei Meenen. Der könnte den Rivalen aus dem Weg geschafft haben, um Ute Gehrken ganz für sich zu haben. Außerdem hat Gehrken ihm nicht den Auftrag zum Umbau gegeben. Das hat ihn geärgert. Und wer weiß, wie sehr Meenen auf das Geschäft und den Umsatz angewiesen war. Das muss Rudi überprüfen. Vielleicht hat Meenen den Gehrken sogar zusammen mit seiner eigenen Ehefrau ins Jenseits befördert. Meenen hat das Messer angesetzt und seine Frau Schmiere gestanden. Rosa stellt sich das bildlich vor.
Passt doch.
Irgendwie.
Aber dann kommen ihr Zweifel. Warum sollte Ariane Meenen ihrem Mann helfen, freie Bahn für die Geliebte zu schaffen. Das Bild stimmt nicht. Das mit dem Schmierestehen hätte eher Ute Gehrken sein müssen. Ihr Alibi ist ja nun wirklich nicht über jeden Zweifel erhaben.
Rosa stoppt mitten im Gehen, als ihr etwas einfällt. Meenen war ja gar nicht auf der Schwimmbadliste. Das kann sie also vergessen. Nein, nicht ganz. Er könnte sich heimlich ins Behandlungszimmer geschlichen haben und nach dem Mord sofort wieder gegangen sein. Macht ja auch Sinn. Den Pastor hat sie für sich schon gestern Abend gestrichen, als Rudi damit rausgerückt ist, dass der gegen Mittag zum Altenbesuch war. Bleiben die drei jungen Männer. Ayelt, Magnus und Moritz. Rosa ist gespannt wie ein Flitzebogen, was die Rudi für Alibis anbieten. Immerhin kann man ja die Tatzeit gut eingrenzen.
 
Vor der Bäckerei hat sich eine lange Schlange gebildet. Heute wollen wohl alle frische Brötchen essen. Geduldig stellt Rosa sich an. Ein Vater mit Sohn möchte zwanzig Schrippen haben. Ein Berliner? Die Frau nach ihm möchte fünfzehn. Hoffentlich reichen die Brötchen bei den Riesenbestellungen, bis sie dran ist. Direkt am Tresen stehen zwei verschwitzte Männer in Jogginganzügen. Die hätten auch erst duschen können.
«Moin, Gaby. Gib mir bitte acht Goldkrüstchen.»
«Moin, Max, auch mal wieder im Land?», sagt die Verkäuferin und schüttelt betulich den Kopf. «Das ist ja ein Ding mit eurem Onkel. Mein Beileid. Hoffentlich finden sie den Täter bald.»
«Ja, das ist schlimm», sagt Max. «Aber die haben wohl noch überhaupt keine Ahnung, in welche Richtung sie ermitteln sollen. Stell dir vor, die Polizei war sogar bei mir in Oldenburg, um mein Alibi zu überprüfen.»
«Echt?» Die Verkäuferin beugt sich zu ihm vor und flüstert etwas, das Rosa nicht versteht.
«Zum Glück hab ich ein hieb- und stichfestes Alibi», antwortet Max so laut, dass es die ganze Bäckerei hören kann. «Die Kochmannschaft kann bezeugen, dass ich in der Küche gestanden habe, als Onkel Johann ermordet wurde.»
Jetzt klingelt es bei Rosa. Das muss Max Gehrken sein. Was für ein glücklicher Zufall! Ob der andere sein Bruder ist? Neugierig reckt sie den Hals, um ihn besser sehen zu können. Die Fotos im Internet waren sehr unterschiedlich, da war es unmöglich, sich ein richtiges Bild von ihm zu machen.
«Geht es hier auch mal wieder voran!?», ruft einer von draußen. Der letzte in der Schlange. «Quatschen könnt ihr ein anderes Mal.»
Die beiden jungen Männer drehen sich zu dem Schreihals um, während die Verkäuferin die Brötchen in die Tüte packt.
Rosa traut ihren Augen nicht, als sie in die Gesichter der Brüder blickt. Die sehen ja vollkommen gleich aus. Total identisch. Bis auf die Jogginganzüge. Sogar der Haarschnitt ist gleich. Das ist unglaublich.
«Dann macht’s mal gut, Max», sagt Gaby hinter dem Verkaufstresen und reicht die Brötchentüte rüber. «Und du auch, Moritz. Grüßt eure Eltern.»
Max und Moritz. Rosa starrt ihnen nach und merkt gar nicht, dass eine zweite Verkäuferin zur Unterstützung dazugekommen und sie an der Reihe ist. «Was darf es sein?»
«Das doppelte Lottchen.» Sie wusste zwar, dass es Zwillinge sind, aber von eineiig hat keiner etwas gesagt.
«Wie bitte?»
Rosa zuckt zusammen. «Zwei …» Nein, mit zwei Brötchen kommt sie nicht aus, wenn sie Henner gleich zum gemeinsamen Frühstück überreden will. Und das ist jetzt ganz dringend nötig. «Ich meine, zwei Croissants und sechs Brötchen.»
Max und Moritz Gehrken. In ihrem Kopf rattern die Gedanken. Max hat zwar ein Alibi, aber auch ein Motiv. Das hat Rudi selbst gesagt. Und Moritz steht auf beiden Listen. Vielleicht hat Moritz seinen Bruder gerächt. Oder … Rosa hält der Verkäuferin einen Zehneuroschein hin. Ihre Nase kribbelt, als sie das Wechselgeld in Empfang nimmt und zurück zu ihrer Wohnung geht. Das doppelte Lottchen. Wenn das man nichts zu bedeuten hat! Auf ihr Unterbewusstsein ist schließlich Verlass.
***
«Das ist ja wohl echt der Hammer», sagt Rudi, als er neben Schnepel im Einsatzwagen sitzt und sie nach Wittmund fahren. «Da treiben die es jeweils mit anderen, und das ist ihnen total egal? Also, ich würde mir das von meiner Frau nicht gefallen lassen! Du etwa?» Er schlägt mit der flachen Hand aufs Lenkrad. Zu spät fällt Rudi ein, dass Schnepels Frau Susanne ihren Mann in Rosas Gegenwart als Arschloch bezeichnet hat. Er versucht, auf ungefährliches Terrain auszuweichen. «Kein Wunder, dass der Tochter speiübel wird, wenn sie das mitkriegt. Da denkst du, deine Eltern lieben sich und führen eine gute Ehe, und dann so was!»
«Krisen kommen in den besten Familien vor», sagt Schnepel lapidar.
Spricht der etwa aus eigener Erfahrung? Wieder ist Rudi verleitet, seinen Kollegen direkt auf Susanne und deren neuen Job im Friseursalon anzusprechen, aber er verkneift sich das. Wozu soll er sich in Schnepels Privatleben einmischen? Dass der das total vergeigt hat, ist ja kein Wunder, so, wie er sich immer aufführt. Bei Rudi war das damals was ganz anderes. Denise wollte einfach nicht in Neuharlingersiel bleiben. Ostfriesland war ihr zu öde. Sie vermisste die Großstadt, das Ruhrgebiet, ihre Freunde von früher. Dass sie weggegangen ist, hatte absolut nichts mit ihm und Sven zu tun. Wenn er ihr angeboten hätte, mitzugehen, wären sie sicher heute noch ein Paar. Aber er wollte eben nicht aus Ostfriesland fort. Da hat er seine Prinzipien.
 
Haueisen wartet schon auf sie, als sie das Polizeikommissariat betreten. Aufmerksam hört der Chef ihnen zu, als sie ihm die Neuigkeiten berichten. Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen.
«Wir werden jetzt eine To-do-Liste erstellen.» Haueisen greift nach einem Stift und tritt an die Glaswand. «Als Erstes müssen wir Meenen befragen. Der war auf zwei von den drei Listen und hatte zudem ein Verhältnis mit Ute Gehrken.» Haueisen schreibt «Meenen» auf.
«Auch seine Frau Ariane rutscht in den Kreis der Verdächtigen», sagt Schnepel. «Wenn sie erst jetzt von dem Verhältnis erfahren hat, könnte sie …»
«Schnepel, ich bitte Sie! Gehrken wurde umgebracht. Nicht Meenen und nicht Ute Gehrken. Warum sollte Ariane Meenen den Mann umbringen, der ebenso wie sie betrogen wurde?» Haueisen schüttelt den Kopf. «Ab und zu hilft nachdenken, Kollege.»
Schnepel verzieht den Mund, sagt aber nichts.
«Ute Gehrken müssen wir ebenfalls genauer unter die Lupe nehmen. Die hat ja nun am ehesten ein Motiv: Ihr Mann betrügt sie und hat vielleicht herausgefunden, dass auch sie ein Verhältnis mit einem anderen hat. Wir müssen uns die finanzielle Situation der Gehrkens vorknöpfen. Wie würde sie im Fall einer Scheidung dastehen?» Haueisen unterstreicht den Namen Ute Gehrken und setzt drei Ausrufungszeichen dahinter.
«Ich glaub ja, dass das alles mit dem Wellnesszentrum und der Bürgerbewegung zu tun hat», sagt Rudi. «Immerhin hat es dort angefangen. Ich finde, wir sollten noch mal mit dem Pastor sprechen.»
«Der hat für gestern ein Alibi. Hast du das vergessen?», fragt Schnepel gehässig.
«Nö, aber es gab ja auch andere, die im Internet ordentlich gegen das Zentrum gehetzt und Drohbriefe geschrieben haben», sagt Rudi. «Wir müssen dem Pastor die Pistole auf die Brust setzen, damit der uns verrät, wer von den Mitgliedern der Bürgerbewegung militant werden wollte. Im Klartext: Der soll uns endlich sagen, von wem diese Drohungen stammen.»
«Und mit Moritz Gehrken müssen wir reden», sagt Haueisen. «Der war bei der Boßelversammlung, gehört der Bürgerbewegung an und war Samstag schwimmen. Zudem ist er Gehrkens Neffe. Vielleicht wollte er seinem Bruder zu dem Restaurant verhelfen, oder aber er stellte als Enkel einen eigenen Anspruch an das Haus seiner Großeltern. Was wissen wir eigentlich über Moritz?»
«Moritz können wir streichen», sagt Rudi. «Der betreibt mit seinem Vater zusammen die Muschelzucht. Das sind bodenständige, ehrliche Leute, die sich ihr Geld mit harter Arbeit verdienen. Das glaub ich im Leben nicht, dass Moritz seinen Onkel getötet hat.»
«Ach!» Schnepels Augen blitzen, als Rudi von der Muschelzucht spricht. «Emterbäumler hat doch festgestellt, dass die Tatwaffe spitz und sehr scharf ist. Es könnte ein Fischmesser sein, Fischer haben solche Dinger garantiert ständig dabei!» Er schnalzt mit der Zunge. «Klar, Chef. Moritz gehört ganz oben auf die Liste der Verdächtigen!» Er schiebt seinen Stuhl zurück. «Dann lass uns mal losfahren, Rudi. Wir klappern sie der Reihe nach ab: Meenen, den Pastor und Moritz. Anschließend fahren wir nach Leer und knöpfen uns die Freundin von Gehrken vor. Die wird an einem Sonntag ja wohl zu Hause sein.»
In diesem Augenblick piept das Faxgerät. Neugierig zieht Haueisen das Blatt Papier heraus und stutzt. «Bingo! Die Kollegen der Kriminaltechnik haben auf der Klinke und dem Türblatt des Behandlungsraumes, in dem Gehrken getötet wurde, Fingerabdrücke gesichert, die weder zu Doris Klostermann noch zu Johann Gehrken gehören. Wenn wir denjenigen haben, zu dem die Abdrücke passen, haben wir den Täter!»
***
Es klingelt. Henner legt die Guten Morgen Sonntag auf den Nachttisch und wirft die Bettdecke zur Seite. Am Sonntag liegt er gerne mal ein bisschen länger im Bett, trinkt seinen Tee und liest dabei die Zeitung oder ein Buch. Er muss ja während der Woche jeden Morgen früh raus, da hat er sich das verdient. Es läutet schon wieder. Lang und anhaltend. Mit nackten Füßen angelt Henner nach seinen Puschen.
«Moment, ich komm ja …» Rudi kann das nicht sein, der hat gestern gesagt, dass Schnepel ihn heute Morgen früh abholt. Missmutig öffnet Henner die Tür. Überraschungen an seinem heiligen Sonntagmorgen mag er gar nicht.
Er hätte es sich denken können: Vor der Tür steht Rosa mit zwei Brötchentüten.
«Guten Morgen, Henner», flötet sie und drängt sich an ihm vorbei in die Wohnung.
Die hat ihm gerade noch gefehlt. Gestern kommt sie mit Kürbissuppe, heute mit Brötchen. Die ist ja schlimmer als Dörte!
«Moin.» Henner fängt Rosas Blick auf, als sie an ihm vorbeigeht. Wehe, sie sagt jetzt was zu seinem Jägermeister-T-Shirt und den Boxershorts im Schottenmuster.
Das macht sie zwar nicht, aber sie redet ohne Punkt und Komma. Henner rauscht es richtig in den Ohren, er ist ja nicht mal wirklich wach. Nur halb. Er stiefelt ins Badezimmer und holt sich seinen Bademantel. Damit kommt er sich Rosa gegenüber nicht ganz so ausgeliefert vor.
«Ich setz schon Teewasser auf.»
Henner hört Rosa in der Küche hantieren. Zum Glück hat er keinen grünen Tee im Sortiment, da kann nicht ganz so viel schiefgehen.
 
Das muss man den Frauen lassen. Sie haben ein Händchen dafür, den Tisch zu decken. Sogar das Service mit der ostfriesischen Rose hat sie aus dem Schrank geholt, und die weiße Kerze verströmt wieder den Bratapfelduft, der Rudi gestern den Mund wässrig gemacht hat. Henner schenkt sich eine zweite Tasse Tee ein und beißt herzhaft in sein Brötchen mit Deichlammsalami. «So, nun erzähl noch mal von vorn. Ich hab das gerade nicht richtig mitgekriegt.»
Rosa sieht ihn mit Schmollmund an. «Männer! Zuhören ist für euch ein echtes Problem!»
Das liegt daran, dass ihr Frauen so viel quasselt, denkt Henner, spricht seine Gedanken aber nicht aus.
«Du hast dich doch gestern so aufgeregt, dass Rudi und Schnepel Max Gehrken verhört haben.»
«Hat sich ja nu erledigt.»
«Ich habe ihn heute Morgen zusammen mit seinem Bruder gesehen.»
«Na und? Moritz wohnt ja auch hier.»
«Keiner hat mir gesagt, dass das eineiige Zwillinge sind.»
«Wieso auch, das weiß ja jeder.»
«Ich aber nicht.»
Weil du nicht von hier bist, denkt Henner, verkneift sich aber auch diesen Kommentar.
«Der Max hat zwar ein Alibi, aber vielleicht hat sein Bruder ja den Onkel für ihn ermordet. Moritz Gehrken steht auf allen drei Listen. Den muss Rudi sofort überprüfen», sagt Rosa.
«Macht er bestimmt.»
«Woher willst du das wissen?»
«Weil ich Rudi kenne. Und du hältst dich raus. Wehe, du mischst dich da ein, damit bringst du Rudi nur in Schwierigkeiten!» Henner gefällt das gar nicht. Er überlegt, wie er Rosa am besten die Zügel anlegen kann, als es an der Tür klingelt. Das wird Rudi sein. Vielleicht haben sie den Mörder gefasst, und dieses Ratespiel mit Rosa kann aufhören. Erleichtert steht er auf und läuft zur Tür. Doch da steht nicht Rudi, sondern Dörte. Nee, der Morgen verläuft nicht nach seinem Geschmack. Ganz und gar nicht.
«Moin, Henner.» Dörtes Wangen sind gerötet. In ihren Händen hält sie zwei Steinpilze, die sie ihm stolz entgegenstreckt. «Guck mal! Ich war eben bei meiner geheimen Pilzstelle. Stell dir vor, die beiden sind über Nacht gewachsen. Ist das nicht toll?!»
Henner zuckt mit den Schultern und bleibt im Türrahmen stehen. Was soll er jetzt machen? Dörte schiebt ihn zur Seite und marschiert auf die Küche zu. «Das riecht so lecker nach Brötchen. Hast du mich etwa erwartet?»
«Nee, eher nicht.» Henner schließt gerade die Tür, als er Dörtes empörten Aufschrei hört.
«Rosa! Was machst du denn hier?» Dörtes Blick schnellt zurück zu Henner, der hilflos im Bademantel hinter ihr steht.
«Frühstücken», sagt Rosa mit einem süffisanten Unterton in der Stimme, den Henner noch nie bei ihr gehört hat.
«Ich glaub, ich zieh mir erst mal was Vernünftiges an», sagt er.
Als er wiederkommt – er hat sich viel Zeit gelassen –, ist bereits die nächste Kanne Tee aufgegossen, und die Hälfte der Brötchen und Croissants fehlt. Dafür sitzen Rosa und Dörte einträchtig am Tisch. Worüber die sich wohl unterhalten haben? Er wirft den beiden einen skeptischen Blick zu.
«Wo warst du eigentlich die ganze Zeit?», fragt Rosa.
«Morgentoilette. Das dauert.»
***
«Was wollen Sie denn schon wieder?» Walter Meenen ist nicht gerade begeistert, dass Rudi und Schnepel am Sonntagvormittag an seiner Haustür klingeln. «Ich hab Wochenende. Und mit dem Brand nix zu tun. Das hab ich Ihnen doch gesagt.»
Hat der wirklich keine Ahnung, dass Gehrken tot ist, oder tut er nur so?
«Herr Meenen, Johann Gehrken wurde gestern das Opfer eines Mordanschlags», sagt Rudi, bevor Schnepel wieder brachial vorprescht. «Deswegen sind wir hier. Sie und Ihre Frau sind nicht nur bei den Besorgten Bürgern Neuharlingersiel aktiv, Sie selbst waren auch bei der Boßelversammlung, bei der Gehrken verkündet hat, er wisse, wer hinter dem Brandanschlag steckt, und er würde Anzeige erstatten, wenn derjenige sich nicht freiwillig stellt.»
«Ja, und?»
«Ihre Frau war gestern Vormittag im Schwimmbad. Dort kam Herr Gehrken ums Leben. Deshalb müssen wir mit Ihnen sprechen.»
«Und weil wir wissen, dass Sie und Ute Gehrken ein Verhältnis haben», fügt Schnepel mit sichtlichem Genuss hinzu. «Sie werden verstehen, dass Sie und Ihre Frau derzeit auf Platz eins unserer Tatverdächtigen stehen.» Er ändert den Tonfall. «Lassen Sie uns endlich eintreten, oder soll ich erst einen richterlichen Beschluss erwirken?»
Meenen wird blass. «Kommen Sie rein.» Rudi und Schnepel folgen ihm ins Büro wie bei ihrem ersten Besuch. «Natürlich hat meine Frau mir von dem traurigen Vorfall berichtet, sie war ja mit ihrer Freundin zum Saunieren dort. Aber ich hätte nie gedacht, dass Sie Ariane oder mich mit diesem scheußlichen Verbrechen in Verbindung bringen. Das ist absurd!»
«Dann haben Sie sicher keine Einwände, wenn wir Ihre Fingerabdrücke nehmen. Entweder wir machen das gleich im Kommissariat – dort haben wir einen entsprechenden Scanner –, oder aber wir erledigen das direkt hier ganz unbürokratisch mit Stempelkissen und Papier. Das sollte für erste Vergleichsproben reichen.»
Verärgert blickt Meenen Schnepel an. «Wenn’s unbedingt sein muss.»
«Wie gesagt, Sie können uns auch gern nach Wittmund begleiten.»
«Nee, nee. Ist schon in Ordnung. Ich hab nichts zu verbergen.» Der Bauunternehmer lehnt sich zurück und verschränkt die Arme vor seiner Brust.
«Erzählen Sie uns doch mal, wo Sie gestern Vormittag waren.» Schnepel lächelt falsch.
«In Accumersiel. Hab das Boot vorbereitet. Nächstes Wochenende werden die letzten Schiffe aus dem Wasser geholt und in die Halle gebracht, wo sie den Winter über lagern.»
«Gibt es Zeugen?»
«Weiß ich nicht. Ich hab nicht darauf geachtet, ob da noch wer war. Die meisten Boote sind ja schon letzte Woche aus dem Wasser geholt worden.»
«Das sieht nicht gut für Sie aus. Ohne Alibi könnten Sie überall und nirgends gewesen sein. Holen Sie jetzt bitte Stempelkissen und Papier. Und Ihre Frau!», sagt Schnepel.
Meenen steht auf. Das karierte Hemd ist ihm unter dem stattlichen Bauch aus der Cordhose gerutscht. Er öffnet die Wohnzimmertür.
«Ariane», ruft er, «bring mal Papier und Stempelkissen! Die von der Kripo wollen unsere Fingerabdrücke haben.»
Erschrocken eilt seine Frau herbei. «Unsere Fingerabdrücke? Warum das denn?» Sie ist ganz bleich.
«Quatsch nicht so viel, bring das Zeug.» Walter Meenen setzt sich, wieder verschränkt er die Arme vor der Brust.
Kurz darauf kommt Ariane Meenen mit den gewünschten Sachen herein, und Schnepel lässt Rudi die Fingerabdrücke nehmen. «Schreib aber gleich drauf, von wem sie sind, nicht dass es zu einer Verwechslung kommt», sagt er von oben herab.
«War’s das?», fragt Meenen, als sie fertig sind.
«Nicht ganz.» Schnepel verengt die Augen und fixiert Ariane Meenen. «Wussten Sie, dass Ihr Mann ein Verhältnis mit Ute Gehrken hat?»
Sie schnappt nach Luft, schaut zu ihrem Ehemann, dann zu Schnepel und wird abwechselnd blass und rot.
«Also?», fragt Schnepel.
Sie nickt unglücklich. Überrascht sieht der Bauunternehmer seine Frau an. «Du weißt davon?»
«Seit letztem Jahr.»
«Ihnen ist sicher klar, dass es keinen guten Eindruck macht, dass Sie gestern Vormittag im Schwimmbad waren, als Johann Gehrken getötet wurde. Vor allem, wo Ihr Mann kein hieb- und stichfestes Alibi hat», sagt Schnepel mit unverhohlener Zufriedenheit.
Hieb- und stichfest, denkt Rudi, das hätte man auch taktvoller ausdrücken können. Der glaubt sich wohl schon auf der Zielgeraden. Dabei ist das doch völlig unlogisch. Schließlich ist nicht Ute Gehrken tot. Das hat Haueisen vorhin bereits festgestellt und Schnepel für meschugge erklärt. Oder meint sein lieber Kollege, die beiden haben den Gehrken zusammen ins Jenseits befördert, damit Walter Meenen ungestört mit der Witwe rummachen kann?
«Aber ich war mit meiner Freundin da. Die kann das bestätigen», protestiert Ariane. «Ich hab nichts Schlimmes getan. Wirklich nicht. Nur sauniert. Und geschwommen.»
«Name der Freundin!», fordert Schnepel.
«Engeline Steffens.»
«Das ist die Schwester von meinem Freund Henner», sagt Rudi.
«Na gut.» Schnepel steht auf. «Dann war’s das fürs Erste.»
Meenen bleibt ungerührt sitzen und greift zum Anzeiger für Harlingerland, als würde ihn das alles nichts angehen. Ariane begleitet die beiden Polizisten zur Tür.
«Ich muss Ihnen noch was sagen», flüstert sie, als Schnepel und Rudi schon draußen sind. «Es kann sein, dass meine Fingerabdrücke an der Tür des Behandlungsraums sind.»
***
«Das Steinpilz-Carpaccio muss ich unbedingt mal machen. Verrätst du mir deine geheime Stelle, wo du die Pilze findest?», fragt Rosa.
«Nee, dann wär die ja nicht mehr geheim.» Dörte grinst und beschmiert sich eine Brötchenhälfte mit frischem Quittengelee von Henners Mutter.
Das ist ja wohl eine selten blöde Antwort, denkt Rosa.
Dörte zwinkert Henner zu. «Ich fahre nachher übrigens nach Leer zum Gallimarkt. Hast du nicht Lust, mitzukommen?»
«Gallimarkt?», fragt Rosa verwundert. «Was ist das denn?»
«Das ist ein Rummel. Im Mittelalter war das allerdings ein Viehmarkt», erklärt Dörte. «Europas größter.»
«Vieh gibt’s schon lange nur noch am Mittwochvormittag. Heute ist aber Sonntag», sagt Henner.
«Verkaufsoffener Sonntag!», verbessert Dörte ihn triumphierend. «Da ist richtig was los.» Sie legt ihre Hand auf seinen Unterarm. Rosa wundert sich. Gerade hat Dörte lauthals über ihn geschimpft, und jetzt baggert sie ihn ohne Ende an. Armer Henner. Hoffentlich ist er dem gewachsen und weiß sich zu wehren.
Aber der beißt bloß in sein Brötchen und sagt nichts. In Rosas Kopf arbeitet es. Verkaufsoffener Sonntag. Das hört sich gut an. Sie hat sowieso nichts vor, und Rudi ist mit Schnepel garantiert noch ewig wegen der Ermittlungen unterwegs. «Also, ich hätte Lust», sagt Rosa und grinst erst Henner und dann Dörte an.
Dörte verschluckt sich prompt an ihrem Brötchen. «Du willst mit?» Sie wirft einen hilfesuchenden Blick zu Henner. «Ich hatte eigentlich gedacht, wir beide …»
«Fahrt ihr mal lieber zusammen hin», sagt der. «Ihr habt da bestimmt viel Spaß!»
***
Henner grinst. Rosa und Dörte zusammen in Leer. Ohne ihn. Das hat er genial gelöst.
«Aber Henner», protestiert Dörte. «Ohne dich …»
Es klingelt wieder. Ist seine Wohnung neuerdings ein Taubenschlag? Hoffentlich ist es dieses Mal Rudi.
Ist er aber nicht. Maya steht vor der Tür. Ihm fällt die Kinnlade runter. Gut, dass er wenigstens schon angezogen ist.
«Moin, Maya. Das ist ja ’ne Überraschung», sagt er leise und dreht seinen Kopf Richtung Küche.
«Moin, Henner! Du hast doch angeboten, mir deine Bohrmaschine zu leihen. Ich habe gestern die richtigen Haken für das Regal bekommen. Und beim Friseur ist heute sowieso niemand, da kann ich Krach machen, so viel ich will …»
«Ach so …»
«Wer ist es denn?», ruft Rosa aus der Küche. «Der Postbote kann es ja nicht sein.» Sie lacht gurrend.
Maya grinst. «Ach, du hast Besuch?»
«Nee, also nicht wirklich Besuch. Bin eher überfallen worden. Von Rosa und Dörte. Willst du die Maschine gleich mitnehmen?»
«Ja, das wäre mir am liebsten.»
In Richtung Küche ruft er: «Is Maya. Sie will sich die Bohrmaschine leihen.»
«Maya?», ruft Dörte, und gleich darauf stecken beide Frauen ihre Köpfe aus der geöffneten Küchentür.
«Nun komm erst mal rein.» Henner macht eine einladende Handbewegung, obwohl er sich ziemlich unwohl dabei fühlt, jetzt schon drei Frauen in seiner Wohnung zu haben.
Kaum sind sie in der Küche, fragt Dörte schmallippig: «Möchtest du eine Tasse Tee, Maya?»
Sie führt sich auf wie die Hausherrin, und Rosas Getue vorhin war auch nicht besser. Das kann er ihnen nicht durchgehen lassen. Wehret den Anfängen. Plötzlich kommt ihm eine rettende Idee. «Am besten, ich helfe dir. Das geht am schnellsten. Du kannst ja den Staubsauger unter den Bohrer halten, dann machen wir auch nicht so viel Dreck. Mit Frühstücken bin ich sowieso durch.»
«Oh, Henner, du bist ein Schatz, das wäre wirklich super.» Maya strahlt ihn an. «Heute Nachmittag baue ich einen kleinen Infostand im Sielhofpark auf. Beim Lichterfest. Da geb ich dir einen aus, als Dankeschön. Versprochen.»
Stimmt, da ist ja heute mächtig was los. «Alles klar, lass uns starten.» Henner stößt sich vom Türrahmen ab. «Ihr könnt alles auf dem Tisch stehen lassen. Ich räum’s nachher weg. Viel Spaß in Leer!»
«Danke.» Rosa klingt angesäuert. Sie und Dörte wechseln einen kurzen Blick und zucken dabei seltsam mit den Augenbrauen, als tauschten sie geheime Nachrichten aus.
«Ach was, wir bleiben hier!» Dörte zwinkert Rosa zu. «Shoppen kann man jeden Tag, aber das Lichterfest im Sielhof gibt es nur einmal im Jahr.»
«Genau», pflichtet Rosa ihr bei und schiebt ihren Stuhl zurück. «Tschüs, Henner. Und viel Spaß beim Bohren.»
Das klingt jetzt mehr schnippisch als freundschaftlich. Diese Tonlage kennt Henner von seinen Schwestern. Arm in Arm verlassen Rosa und Dörte die Wohnung, die Tür fällt krachend ins Schloss. Im Treppenhaus knarren die Stufen. Hört sich an, als ob die beiden nach oben zu Rosa gehen? Hoffentlich braut sich da kein neues Unheil zusammen.
***
«Glaubst du Ariane Meenen?», fragt Rudi, als sie auf dem Weg nach Leer sind, um die Freundin von Johann Gehrken zu befragen.
«Natürlich nicht», gibt Schnepel, ohne zu zögern, zurück. «Das ist ein geschickter Schachzug von ihr. Ein cleverer Versuch, ihre Fingerabdrücke auf der Türklinke zu erklären.»
«Ich kann mir durchaus vorstellen, dass sie total geschockt gewesen ist, als sie Gehrken mit durchgeschnittener Kehle dort liegen gesehen hat», meint Rudi.
«Dann hätte sie es uns sagen sollen, als wir die Adressen aufgenommen und alle befragt haben. Und nicht erst, als wir ihre Fingerabdrücke nehmen wollten.»
«Sie hat doch gesagt, sie hat Angst davor gehabt, verdächtigt zu werden!»
«Zu Recht, wie sich jetzt herausstellt», sagt Schnepel. «Wäre ja gelacht, wenn die Kollegen der Kriminaltechnik nicht noch andere Spuren von ihr im Raum sichergestellt hätten. Glaub mir, die lügt wie gedruckt. Das hab ich im Urin. Zu ärgerlich, dass die Beweislage bislang nicht ausreicht, um sie zu verhaften.»
 
Als sie vor dem Gebäude im Leeraner Hafenbogen parken, in dem sich Gehrkens Eigentumswohnung befindet, stößt Schnepel einen anerkennenden Pfiff aus. «Mein lieber Scholli», sagt er neidvoll. «So eine Behausung hätte ich auch gern.» Das glaubt Rudi sofort. Das Haus, in dem Schnepel wohnt, ist ja nun wahrlich kein architektonisches Meisterwerk.
Schnell haben sie das Klingelschild für die Penthousewohnung gefunden. Nannen/Gehrken. Und als hätte Frau Nannen auf sie gewartet, wird sofort der Summer gedrückt. Mit dem Fahrstuhl fahren sie nach ganz oben. Die gegenüberliegende Tür steht offen. Verwundert blicken sie sich an und betreten die Wohnung.
«Ich bin sofort da», ruft eine frische weibliche Stimme, «ich muss nur schnell noch mal aufs Klöchen. Bist ein bisschen zu früh. Nimm dir in der Zwischenzeit einen Prosecco. Steht auf dem Tisch!» Gleich darauf hören sie die Wasserspülung rauschen. «Der Gallimarkt hat ja wieder richtig Glück mit dem Wetter, es ist trocken und sogar sonnig.» Wieder hören sie Wasser laufen, dann kommt eine überraschend junge, gutaussehende Blondine aus dem Bad. Rudi macht große Augen. Die hätte bestimmt Chancen bei Germanys Next Topmodel. Erschrocken blickt sie ihn und Schnepel an.
«Äh, was … wollen Sie? Wer sind Sie?» Sie zieht aus der Gesäßtasche ihrer verdammt engen Jeans ein Handy. «Verschwinden Sie! Oder ich rufe die Polizei!»
Rudi tippt sich an die uniformierte Brust. «Ist schon da», sagt er. Hat sie in ihrer Überraschung gar nicht mitgekriegt, dass ein Polizist vor ihr steht?
Sie lässt das Handy sinken. «Und was wollen Sie von mir?»
 
Lisa Nannen reagiert auf die Todesnachricht so, wie Rudi es von Ute und Greta Gehrken erwartet hätte: Sie weint bitterlich. Die junge Frau hockt im Wohnzimmer auf der Couch, Rudi und Schnepel haben sich zwei Stühle vom Esstisch herangezogen. Fast ist Rudi versucht, sich neben sie zu setzen und ihr tröstend den Rücken zu streicheln. Aber er lässt es, als er Schnepels Blick auffängt. Das könnte der ihm falsch auslegen.
«Soll ich Ihnen einen Schluck Wasser holen?», fragt er mitfühlend.
«Nicht nötig.» Sie langt zur Flasche im Sektkühler und gießt sich ein Glas ein. Kaum hat sie einen Schluck getrunken, klingelt es.
«Soll ich aufmachen?», bietet Rudi ihr an. Lisa Nannen schüttelt den Kopf.
«Nein, lassen Sie mal. Sonst kriegt meine Freundin einen Riesenschreck.» Sie zieht die Nase hoch und wischt sich mit dem Unterarm übers Gesicht. Wenig später hören sie eine weitere weibliche Stimme: «Na, alles fertig zum Gallimarkt? Hey, hey, hey! Passt auf, Leeraner Jungs, wir kommen …» Abrupt erstirbt die Fröhlichkeit. «Lisa! Um Gottes willen, was ist passiert? Wie siehst du denn aus? Hattest du wieder Streit mit Johann?» Außer Schluchzen hört man erst mal nichts, anscheinend wird Gehrkens Freundin in den Arm genommen. Schnepel will aufstehen und nachsehen, was los ist, aber Rudi zieht ihn am Ärmel.
«Warte einen Moment. Die werden schon nichts Konspiratives veranstalten.»
Schnepel blickt Rudi immer noch verärgert an, als Lisa Nannen mit ihrer Freundin den Wohnraum betritt. Rudi steht auf. Schnepel bleibt sitzen.
«Laura, sie haben mir gesagt, … dass …» Wieder bricht die junge Frau in Tränen aus.
«Herr Gehrken ist gestern Morgen in Neuharlingersiel ums Leben gekommen», erklärt Rudi.
«Ach du Scheiße», entfährt es der Frau, die äußerlich in keiner Weise mit Lisa mithalten kann. Sie blickt ihre Freundin an. «Und was wird nun aus dir? Kannst du hier wohnen bleiben? Hat er dir wenigstens die Wohnung überschrieben? Hat er dich irgendwie abgesichert?»
Na, die ist ja ein Herzchen, findet Rudi. Wo andere sentimental werden, denkt die praktisch.
«Er hat mir am Donnerstag noch gesagt, dass er mich in seinem Testament bedacht hat», schluchzt Lisa. «Aber wer denkt denn daran, dass er tatsächlich so schnell stirbt?»
Aus dem Augenwinkel sieht Rudi, dass ein Strahlen Schnepels Gesicht erhellt. Na, prima. Hat sein Kollege also die nächste Tatverdächtige auf dem Zettel.
«Wo waren Sie eigentlich gestern Vormittag?», fragt Schnepel auch gleich.
«Gestern Vormittag?» Verblüfft sieht Lisa Nannen ihn an.
«Ach, das hatte ich ganz vergessen zu erwähnen: Herr Gehrken starb keines natürlichen Todes. Ihm wurde die Kehle durchgeschnitten.»
***
Jetzt müsste die Predigt bald zu Ende sein. Pastor Bornschein hat sich heute dem Alten Testament zugewandt: Sodom und Gomorrha, Verdorbenheit und Gottlosigkeit. Sexuelle Perversionen. Und das vernichtende Gericht Gottes. Ludwig ist keineswegs überrascht, in welch aktuellen Zusammenhang der Pastor die Testamentsszenen stellt. Zum Glück verkneift sich Bornschein die Bemerkung, dass der Tod von Johann Gehrken als Strafe Gottes gelten könnte, das würde Ludwig echt zu weit gehen. Da ist es geschickter, dass Bornschein in das Gebet und die Fürbitte für die Verstorbenen und Hinterbliebenen sowohl den Geflügelbaron als auch den verbrannten Polen mit einbezieht. Obwohl Johann Gehrken vor Jahren aus der Kirche ausgetreten ist. Im Unterschied zu Ludwig. Er hält der Kirche die Treue. Man kann ja nie wissen. Diese Weisheit hat sich schon ein bekannter deutscher Dichter auf das Grabmal gravieren lassen. Ein moderner noch dazu. Kurt Schwitters. Den Satz hat Ludwig gestern auf dem Abreißkalender gelesen, den Sigrid an die Wand gegenüber vom Klo gehängt hat. Jeden Tag ein Zitat mit einer Geschichte. Das bildet, hat Sigrid gesagt, als sie ihm den zu Weihnachten geschenkt hat.
Endlich sind sie beim Vaterunser angekommen. Auch Ludwig steht auf und murmelt das Gebet, die Augen fest auf das gläserne Altarbild gerichtet. Jetzt kann es nicht mehr lange dauern, und er kann mit dem Pastor reden.
 
Nach dem Gottesdienst strömen alle nach unten, einige setzen sich an die Tische zu Tee und Korinthenstuten. Ludwig selbst muss warten, bis der Treppenlift wieder oben ist, mit dem er sich bequem nach unten bugsieren lässt. So ein Ding würde ihm für seine eigene Wohnung auch gefallen. Aber weder sein Vermieter noch seine Frau wollen etwas davon wissen. Dem Vermieter ist es zu teuer, und Sigrid meint, er soll sich mehr bewegen und abnehmen, dann würden seine Gehprobleme von ganz alleine verschwinden.
Als fast alle – durch Tee und Stuten gesättigt – gegangen sind, setzt sich Ludwig zum Pastor an den Tisch. «Ich muss Sie sprechen, unter vier Augen.»
«Worum geht es denn?» Bornschein trinkt ein Schlückchen Tee, schiebt sich den letzten Rest seines Kuchenstücks in den Mund und greift zum nächsten Stück. Wo der das wohl lässt, spindeldürr, wie dieser Hungerhaken ist.
«Um ehrlich zu sein, mache ich mir Sorgen. Erst brennt Gehrkens Hof, und vier Tage später wird er ermordet. Ich hab den Verdacht, dass der Grüne Hering aus unserer Facebook-Gruppe etwas damit zu tun haben könnte», raunt Ludwig dem Pastor zu. «Ich muss wissen, wer das ist – um Schlimmeres zu verhindern.»
Dem Pastor scheint der letzte Krümel in der Kehle stecken geblieben zu sein. Er hustet und röchelt. Ludwig schlägt ihm auf den Rücken, damit er nicht erstickt. Endlich hat sich Bornschein wieder beruhigt und keucht nicht mehr. Nur sein Kopf ist noch knallrot.
«Wer hat die Drohbriefe an Gehrken geschrieben?», fragt Ludwig. «Das war doch der Hering, oder? Und ich befürchte, der Grüne Hering steckt nicht nur hinter den Briefen, sondern auch hinter dem Brandanschlag. Wenn er nicht sogar der Mörder ist!»
«Nun hören Sie schon auf, Herr Twenge.»
«Nein, auf gar keinen Fall. Wir beide sind Administratoren der Facebook-Gruppe und Sie derjenige, der die Bewegung ins Leben gerufen hat. Wir tragen Verantwortung. Das können wir nicht einfach vom Tisch wischen.» Ludwig beugt sich zu ihm vor. «Sehen Sie sich nur seinen letzten Eintrag auf Facebook an.» Ludwig klappt die Abdeckung seines Tablets zurück. «Wo Rauch ist, ist auch Feuer. Besser, nur das Haus brennt, als dass es einen Flächenbrand gibt.» Ludwig senkt seine Stimme. «Das ist doch klar und deutlich! Ich wiederhole es nur ungern, aber ich befürchte, er hat den Brand gelegt und Gehrken umgebracht.»
«Ich bitte Sie!» Pastor Bornschein klingt aufgebracht. «Das können Sie nicht alles in einen Topf werfen! Aus den Briefen spricht Besorgnis. Und die Angst, dass Unheil über unsere Gemeinde kommt, wenn dieser Sextempel erst einmal in Betrieb ist.»
«Ach, Sie kennen die Briefe. Interessant.» Ludwig zieht seine Augenbrauen hoch.
«Ich habe nur gesagt …»
«Hören Sie auf, und sparen Sie sich Ihre Predigten für die Andacht auf. Ich will wissen, wer hinter dem Pseudonym Grüner Hering steckt. Jetzt. Sonst gehe ich zur Polizei. Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, dass es den nächsten Toten gibt.»
«Das wird es schon nicht.»
«Woher wollen Sie das wissen?» Ludwig kneift seine Augen zusammen und betrachtet aufmerksam Bornscheins Gesicht. «Stecken Sie mit ihm etwa unter einer Decke?»
Wieder läuft Bornscheins Kopf rot an.
Ach nee. Könnte es sein …? Dann mal Karten auf den Tisch. «Sagen Sie bloß, dass Sie das selber sind.»
Der Pastor windet sich auf seinem Stuhl, schließlich nickt er. «Ich weiß, das war nicht richtig. Ein Fehler. Mit mir sind die Gäule durchgegangen.»
Ludwig ist perplex. An Bornschein hat er nun überhaupt nicht gedacht. Der Pastor ein Mörder. Ganz kann es Ludwig immer noch nicht fassen.
«In der Bibel steht: Wer unter euch ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein!» Vergebungssuchend blinzelt ihm Pastor Bornschein zu.
«Aber warum haben Sie das denn getan? Den Brand gelegt und Gehrken umgebracht?» Ungläubig guckt Ludwig sein Gegenüber an. «Sie müssen so schnell wie möglich bei der Polizei gestehen, dass Sie das waren.» Er ist vollkommen geschockt. Da gründen sie diese Bürgerinitiative, um Unheil abzuwenden, und dann das.
«Um Himmels willen! So war’s nicht! Als Gehrken gestorben ist, war ich zu einem Altengeburtstag im Seniorenstift. Das hat die Polizei längst überprüft.» Pastor Bornschein sieht mit seinem langen Hals aus wie ein aufgescheuchter Vogel Strauß. «Ich bin nur der Grüne Hering. Mehr nicht.»
Ludwig sieht den Pastor mit ausdruckslosem Gesicht an. Was er jetzt dringend braucht, ist ein ordentlicher Schnaps. Am besten ein doppelter.
***
«Was meinst du? Echt oder gespielt?», fragt Schnepel Rudi, als sie von Leer zurück nach Neuharlingersiel fahren. «Geheult hat Lisa Nannen ja wie ein Schlosshund. Das spricht für sie. Die Ehefrau und die Tochter haben dagegen eiskalt reagiert.»
«Na, die Tochter nicht», widerspricht Rudi.
«Zuerst wohl. Die hat erst am nächsten Tag geweint», stellt Schnepel richtig. «Als sie erfuhr, wie ihr Vater ums Leben kam. Dann hat die sich aber gleich die Seele aus dem Leib gekotzt.» Er verzieht angewidert das Gesicht. «Egal. Das Alibi von Lisa Nannen durch die Freundin kann auch gelogen sein. Immerhin hat sie zugegeben, dass sie wusste, dass Gehrken sie in seinem Testament bedacht hat. Und das Erste, was Laura fragte, als sie Lisa heulen sah, war, ob es wieder Streit mit Gehrken gegeben hat. Vielleicht hat Lisa befürchtet, er würde sich von ihr trennen, und hat ihn deshalb getötet.»
«Das glaub ich auf gar keinen Fall. Wenn Gehrken ihr erst am Donnerstag was vom Testament gesagt hat, wollte der sich nicht trennen. Wenn es überhaupt stimmt, dass er sie da eingesetzt hat.»
«Du hast recht», gibt Schnepel widerwillig zu. Sie erreichen den Ortseingang von Neuharlingersiel. «Wo müssen wir denn nun hin? Guck mal nach, wo Moritz Gehrken wohnt. Der steht auf allen drei Listen.»
Rudi zieht den Zettel aus seiner Uniformtasche, faltet ihn aber nicht auseinander. «Da brauch ich nicht nachgucken. Das weiß ich so. Süderriff. Kannst gleich da vorn abbiegen, in den Mühlenstrich.»
Kurz darauf halten sie vor einem roten Klinkerhäuschen. Auf ihr Klingeln hin öffnet Sine Gehrken die Tür.
«Moin, Sine», begrüßt Rudi sie. «Das ist mein Kollege Oberkommissar Schnepel. Ist Moritz da?»
«Moin, Rudi. Ja, wir sitzen in der Küche. Fidi und er sind erst vor ’ner knappen Stunde vom Kutter zurück. Kommt rein. Was wollt ihr denn von Moritz?» Misstrauisch beäugt sie Schnepel.
«Der war gestern im Schwimmbad.» Schnepel schlängelt sich an Rudi vorbei. Misstrauisch blickt Sine auch ihn an.
«Ja, und? Da war ich auch. Bin aber gegangen, als Johann kam. Meine Schicht war gerade zu Ende.»
«Nicht so pampig», weist Schnepel sie zurecht. «Immerhin hat Frau Klostermann gesagt, sie hat Sie um die Mittagszeit noch mal gesehen. Aber darauf kommen wir später. Jetzt geht es um Ihren Sohn.»
«Doris! Manchmal glaube ich wirklich, dass die ein bisschen durch den Wind ist. Warum hätte ich denn zurückkommen sollen? Ich bin direkt von der Arbeit einkaufen gefahren. Wir drei haben uns sogar beim Edeka getroffen.»
«Stimmt», gibt Schnepel widerstrebend zu. «Wir sind ja auch nicht wegen Ihnen hier, sondern wegen Ihres Sohnes.»
«Sie glauben doch nicht, dass mein Sohn etwas mit dem Tod meines Schwagers zu tun hat?» Empörung liegt in Sines Stimme. «Links rum, bitte.»
Vom Flur sind es nur wenige Schritte bis zur Küche, wo Fidi und Moritz am Tisch sitzen. Ein großer Glasteller mit geöffneten Austern und Zitronenscheiben steht in der Mitte, leere Schalen häufen sich auf einem anderen Teller.
«Moin», grüßt Rudi und grinst, als er sieht, dass sie in eine Austernorgie platzen.
«Moin. Nehmt Platz», sagt Fidi und rückt ein Stück, sodass Schnepel und Rudi mit auf die Eckbank können. «Was gibt’s?»
Ohne auf die Frage einzugehen, deutet Schnepel auf die Austern. «Na, Sie scheinen aber ordentlich was zu feiern zu haben. Austern! Und wo ist der Champagner?» Hohn trieft aus seiner Stimme.
«Ich kann Ihnen ein Mineralwasser anbieten», sagt Sine kiebig. «Champagner können wir uns nicht leisten.»
«Ach nee. Aber Austern sind drin?» Schnepels Gehässigkeit ist Rudi direkt peinlich.
«Die Austern», sagt Fidi mit nur mühsam unterdrücktem Zorn, «ernten wir ungewollt mit. Die fühlen sich nämlich seit einigen Jahren in der immer wärmeren Nordsee sauwohl und nehmen stetig mehr Platz ein. Auch auf unseren Miesmuschelbänken. Für uns sind sie eher ein Abfallprodukt. Wir handeln mit Miesmuscheln. Nicht mit Austern.»
«Ein verdammt luxuriöses Abfallprodukt», antwortet Schnepel. «Damit lässt sich sicher die eine oder andere Mark an der Steuer vorbeiverdienen.»
«Euro», verbessert Rudi. «Du meinst Euro.»
«Ist doch egal.» Schnepel wendet sich Moritz zu, der ihn mit unverhohlenem Misstrauen anblickt. «Sie waren also schwimmen, als Ihr Onkel ums Leben kam?»
«Ja. Sonst hätte ich nicht an Ihrer Zusammenkunft im Bistro teilgenommen.»
«Schwimmen ist jetzt nicht wirklich ein Alibi, finden Sie nicht? Oder kann jemand bezeugen, dass Sie die ganze Zeit im Wasser waren?» Schnepel lacht schräg und glaubt mal wieder, Oberwasser zu haben.
Moritz sieht Schnepel gelassen an und schlägt die Arme übereinander. «Sie werden lachen, aber dafür gibt es in der Tat einen Zeugen. Den Schwimmmeister. Ich trainiere regelmäßig für den Ironman, und Thomas stoppt die Zeit. Fragen Sie lieber Magnus Kürten. Der hatte sich am Freitagabend nach der Boßelversammlung ordentlich mit meinem Onkel in der Wolle. Ich hab gehört, dass es Johann ganz und gar nicht gepasst hat, dass Greta und Magnus zusammen sind, geschweige denn ein Kind in die Welt setzen. Er drohte Magnus damit, Greta zu enterben. Aber Magnus hat aufgetrumpft, dass Greta ja schon ’ne Menge überschrieben bekommen hat. Mein Onkel hat getobt vor Wut.»
«Ach, das ist ja interessant. Warum erzählen Sie uns das gerade jetzt? Wollen Sie den Verdacht von sich auf Magnus Kürten lenken?» Schnepel gibt sich weiter selbstsicher.
«Warum sollte ich ihn denn töten? Wo hätte ich ein Motiv? Außerdem war Magnus an dem Tag auch im Schwimmbad. Anders als ich hatte er keine Stoppuhr im Nacken. Der konnte garantiert mal eben so weg. Vorwände, sich kurz aus dem Bistro zu verpieseln, gibt es ja genug.»
Schnepel verengt die Augen und zieht seinen Mund zusammen. «Sie könnten mit Ihrem Bruder gemeinsame Sache machen. Uns ist zu Ohren gekommen, dass er eigentlich den Resthof als Restaurant umbauen wollte, doch nachdem er mit Greta Schluss gemacht hat, wollte Ihr Onkel von diesem Projekt nichts mehr wissen. Hat ihn rausgeschmissen, quasi.» Schnepel hebt seine Stimme. «Und als Sie am Freitagabend den Streit zwischen Magnus Kürten und Ihrem Onkel hörten, wussten Sie: Das ist die perfekte Gelegenheit! Der Wortwechsel war laut genug, dass ihn auch andere hören und bezeugen konnten. Sie haben mit Ihrem Bruder darüber gesprochen und gemeinsam einen Plan entwickelt. Während Sie fröhlich Ihre Bahnen im Schwimmbad zogen, hat sich Ihr Bruder in den Behandlungstrakt geschlichen, Ihren Onkel getötet und ist gleich weiter nach Oldenburg gefahren, um im La Truffe das Essen für die Gesellschaft am Abend vorzubereiten.»
Einen Moment herrscht Schweigen am Tisch. Rudi blickt Schnepel überrascht an. Das hat direkt Hand und Fuß, was er sagt. Rudi guckt zu Moritz, der legt den Kopf nach links. Es knackt kurz. Dann lächelt Moritz, greift zu einer Auster, träufelt Zitrone darauf und schlürft sie provozierend. «Sie haben eine lebhafte Phantasie, Herr Kommissar», sagt er. «Versuchen Sie mal, das zu beweisen.»
***
Nach der Kirche schaut Ludwig im Dattein vorbei. Pastor Bornschein und seine schriftlichen Attacken im Namen der Nächstenliebe sind ihm echt auf den Magen geschlagen.
«Moin, Lars. Machst mir mal ’n Köm?»
«Ich hab was Besonderes für dich», sagt der Sohn des Wirtes. «Geht auch aufs Haus.» Er gießt das kleine Glas randvoll.
Ludwig kippt den Schnaps hinunter. Der brennt ordentlich in der Kehle und schmeckt nach Wacholder. «Was ist denn das?»
«Ein FREEsia Gin. Der Gin zur Friesischen Freiheit.»
«Na, denn. Gibt das Haus auch noch ’nen zweiten aus? Dann bin ich gleich klar genug, um mich wieder unerschrocken für die Freiheit von Neuharlingersiel einzusetzen.»
Denn das ist es, was jetzt wichtig ist. Die Verstrickungen des Pastors und der Besorgten Bürger dürfen im Rahmen der Mordermittlungen nicht an die große Glocke gehängt werden. Das wirft ein schlechtes Licht auf alle Beteiligten und besonders auf ihn als Administrator. Sigrid macht ihm die Hölle heiß, wenn sie davon erfährt. Auch wenn nicht er, sondern der Pastor Schuld hat und dort viel eher schmoren sollte. Was Ludwig jetzt braucht, ist ein Nebenschauplatz. Einer, der von den Besorgten Bürgern ablenkt.
Aber wer ist der echte Mörder? In Ludwigs Kopf springen die Gedanken wie Flummis hin und her. Rudi ist heute Morgen schon früh von seinem Kollegen abgeholt worden. Sie wollten nach Esens, das hat er Sigrid verraten, als er sie beim Brötchenholen getroffen hat. Die beiden stürzen sich vermutlich auf Meenen oder Kalikowsky. Für Ludwig ist das eine Sackgasse, viel zu offensichtlich. Nur weil Meenen keinen Bauauftrag bekommen hat, bringt der doch den Gehrken nicht gleich um. Das ist kein ordentlicher Grund. Aber wer kommt sonst in Frage? Die beiden Vietnamesinnen eher nicht. Außerdem sind die wieder in Bremen. Ute Gehrken? Die Ehefrau hätte garantiert ein Motiv. Und der Neffe erst recht. Er hat den Bauernhof haben wollen. Und er hätte ihn auch gekriegt, wenn er nicht so gefühlsduselig gewesen wäre und Greta gegen eine andere Frau ausgetauscht hätte. Ganz schön blöd. Dabei bleiben die Liebesgefühle im Laufe der Zeit ohnehin bei den meisten auf der Strecke. Nur bei ihm und Sigrid ist es immer noch aufrichtige und tiefe Liebe. Auch, wenn er es ihr nicht immer zeigen kann.
Ludwig fühlt sich beschwingt bei diesem Gedanken und vielleicht auch ein kleines bisschen vom Freiheits-Gin. Ja, Max hätte ein Motiv. Blöd nur, dass er ein Alibi hat. Weil er in Oldenburg war. Das hat Ludwig aufgeschnappt. Und warum war Max in Oldenburg? Weil es diese Probleme mit seinem Laden auf Langeoog gibt.
«Sach mal, Lars.» Ludwig hält dem Sohn des Wirtes sein Glas zum Nachschenken hin. «Du bist doch mit Max und Moritz früher viel zusammen gewesen. Weißt du, was das genau für Schwierigkeiten sind, die Max drüben auf Langeoog in seinem Restaurant hat?»
Lars schenkt wieder bis zum Rand ein. «Dem hat jemand richtig böse mitgespielt.»
«Wie das denn?»
«Das Amt hat seinen Laden im Sommer für mehr als zwei Wochen geschlossen. Die haben Kakerlaken bei ihm gefunden. Massenweise. In der Hochsaison. Kannst dir ja vorstellen, wie sich das rumspricht.»
«Iih, das ist ja wirklich eklig. Da würde ich auch nicht essen gehen wollen.» Über Ludwigs Rücken läuft ein Schauer, wenn er nur an diese Krabbeltiere denkt.
«Klar, bei Kakerlaken in der Küche gibt es kein Wenn und Aber von Seiten der Lebensmittelüberwachung. Da müssen die Schädlingsbekämpfer ran und die Nester ausheben.»
«Genau!» Ludwig kann da nur zustimmen.
«Bloß, dass mir Max gesagt hat, dass es da gar keine Nester gegeben hat. Hunderte von Tieren sind da einfach nur rumgekrabbelt.»
«Verstehe ich nicht.»
«Max glaubt, dass jemand ihm die Viecher extra reingesetzt hat. Um ihm zu schaden.»
«Das würde ich auch sagen. Angriff ist die beste Verteidigung.» Ludwig trinkt den Schnaps halb aus. «Der suchte bestimmt nur einen Schuldigen. Vielleicht kann man das dann bei der Betriebsausfallversicherung geltend machen.»
«Nee, konnte er nicht. Ich hab Dörte ganz beiläufig danach gefragt.» Lars poliert ein Bierglas. «Aber das eingeschlagene Küchenfenster an der Rückseite vom Haus kann man nicht wegdiskutieren.»
Die Tür geht auf, und eine Gruppe Radfahrer tritt ein, die Helme noch auf dem Kopf. Während sie überlegen, ob sie eine Krabbensuppe oder ein Krabbenbrot essen und ein Glas Bier trinken wollen, beugt sich Ludwig zu Lars vor. «Aber wo, Herrgott noch mal, soll jemand die Kakerlaken herkriegen? Hunderte noch dazu? Die fallen doch nicht vom Himmel.»
«Brauchst du nur ‹Kakerlaken kaufen› googeln.» Lars wendet sich den neuen Gästen zu. «Was darf es sein?»
 
Flink greift Ludwig zu seinem Tablet, schnell wandern seine Finger über die Tastatur. Kakerlaken kaufen. 175000 Treffer. Er ruft die Seite von Würmer-Willi auf. Heimchen, Schaben, Larven, Würmer. Bestellen bis 20 Uhr, innerhalb der nächsten vier Werktage wird geliefert. Das scheint ja echt einfach zu sein. Ludwig tippt den Namen von Max’ Restaurant auf Langeoog ein. Es gibt einige Zeitungsberichte über die Eröffnung des Lokals im letzten Jahr. Dort ist Max mit seiner Partnerin Julia zu sehen. Max und Julia strahlen in die Kamera. Eine hübsche Deern. Sieht ein bisschen aus wie die Frau von dem englischen Prinz William. Und sie ist deutlich attraktiver als Greta. Es folgen Berichte über den Kakerlakenbefall und die vorübergehende Schließung des Lokals. Schließlich ein kleiner Hinweis, dass wieder geöffnet ist. Ludwig klickt noch ein paar Seiten mit Kritiken über das Restaurant an. Die meisten äußern sich sehr lobend, aber auf fast jeder Seite findet er auch fiese Gehässigkeiten. Die meisten stammen von jemandem mit dem Namen Herzensbrecher. Schon wieder beginnen Ludwigs Gedanken zu springen.
Wie gerne würde er jetzt mit dem zuständigen Amt telefonieren, um in Erfahrung zu bringen, was in dem Laden genau los gewesen ist. Das eingeschlagene Küchenfenster ist verdächtig. Und brennend interessiert ihn, wer das mit den Kakerlaken angezeigt hat. Aber am Sonntag kommt er mit diesen Fragen nicht weiter. Da muss er sich wohl oder übel bis morgen gedulden.
***
«Also gut», sagt Schnepel und reibt sich die Hände, als sie das Haus der Gehrkens verlassen. «Dann knöpfen wir uns mal den Kürten vor. Wo wohnt der?»
«Nicht weit von hier, im Möwenweg. Kann man fast hinspucken.»
«Wir fahren trotzdem. Wie sieht das denn aus, wenn die Polizei zu Fuß auftaucht? Außerdem reicht mir noch das Rumgelaufe von Samstag. Stell dir vor, es kommt wieder zu einem plötzlichen Einsatz, und wir haben keinen fahrbaren Untersatz.» Schnepel tippt sich an die Stirn. «Manchmal frage ich mich wirklich, wo du dein Gehirn hast.» Er wirft Rudi den Autoschlüssel zu. «Fahr du.»
Rudi beißt die Zähne aufeinander. Schnepel ist so ein Armleuchter! Dennoch sagt er nichts, steigt ein und fährt die wenigen Meter bis zum Haus, in dem Magnus Kürten in einer kleinen Einliegerwohnung wohnt.
«Sieh an», sagt Schnepel überheblich, «wen haben wir denn hier? Unser Vogel hat wohl Besuch.» Tatsächlich steht das Auto von Greta Gehrken vor der Tür. Der Aufkleber des Geflügelhofes ist nicht zu übersehen.
«Wollen wir die wegschicken und ihn alleine vernehmen?», fragt Rudi.
«Wir lassen die dabei sein. Wird interessant zu beobachten, wie die zwei sich verhalten.»
Es dauert einen kleinen Moment, bis Magnus Kürten ihnen die Tür öffnet. Im gestreiften Frotteemantel. Nachmittags um halb drei. Schnepel zückt seinen Ausweis: «Kripo Wittmund. Herr Kürten, wir müssen Sie sprechen.»
«Das ist jetzt etwas ungünstig», versucht Kürten sie abzuwimmeln und deutet auf seinen Bademantel.
Schnepel grinst süffisant. «Wissen Sie, das ist uns vollkommen egal, wie Sie rumlaufen. Wir werden jetzt mit Ihnen reden, und Sie haben die Wahl, ob Sie uns hereinbitten oder ob wir Sie in diesem Aufzug mit nach Wittmund nehmen.»
«Na gut. Kommen Sie rein.» Widerstrebend tritt Kürten zur Seite und ruft die Treppe hoch: «Greta, zieh dir was über, wir haben Besuch.» Er wirft einen Blick nach draußen. «Muss das sein, dass Sie den Polizeiwagen direkt vor der Tür abstellen? Was macht das denn für einen Eindruck bei meinen Vermietern?»
Schnepel geht nicht darauf ein, sondern steigt an Kürten vorbei die Treppenstufen hinauf, die mit einem schon arg strapazierten hellen Teppichboden belegt sind. Überhaupt scheint das Haus in die Jahre gekommen zu sein. Die Türen sind aus verblasstem Eichenholz, genau wie die Paneele an der Wand, alles diffus beleuchtet durch die farbigen Glasbausteine an der Stirnwand des Treppenhauses. Rudi stiefelt hinterher und passt auf, die Stufen nicht zu verfehlen.
Die Einliegerwohnung macht keinen besseren Eindruck als der Flur. Das Wohnzimmer scheint gleichzeitig auch Schlafraum zu sein. Greta Gehrken sitzt mit dem Rücken an die Wand gelehnt auf der ausgezogenen Schlafcouch und hat sich die Bettdecke bis zur nackten Schulter hochgezogen. Hoffentlich lässt sie die nicht gleich fallen. Rudi fühlt sich unbehaglich. In einer solchen Situation hat er noch kein Gespräch mit Zeugen geführt. Schnepel scheint das nicht zu stören. Erst mustert er Greta sehr eingehend, dann wendet er sich ihrem Freund zu.
«Herr Kürten, wo waren Sie am Samstagvormittag in der Zeit von 11 Uhr 45 bis 12 Uhr 25?»
«Im Kurzentrum.»
«Aha.» Schnepel nickt wichtig. Rudi ist nicht ganz klar, was sein Kollege jetzt im Schilde führt.
«Aber das wissen Sie längst. Ich arbeite ja da. Im Bistro.» Kürten schaut Schnepel an, als sei der nicht recht bei Trost, doch der lässt sich nicht beirren.
«Genau so ist es. Von dort bis zu den Kabinen ist es nicht weit. Sie hätten kein Problem gehabt, sich ein Messer zu schnappen und rüber zu Johann Gehrken zu schleichen. Es dauert nicht lange, jemandem die Kehle durchzuschneiden», sagt er kalt. «Wir brauchen Ihre Fingerabdrücke.»
«So ein Quatsch! Ich war hinter der Theke! Fragen Sie meine Kollegin Doris. Die hat genau zu dieser Zeit bei mir einen Kaffee getrunken.»
«Ach!» Schnepel kneift die Augen zusammen. «Und Sie wissen ganz genau, um welche Uhrzeit das war? Das soll ich Ihnen glauben?»
«Glauben Sie, was Sie wollen. Es war so. Außerdem haben Sie mich doch eben nach dieser Uhrzeit gefragt.»
Rudi ist von Schnepels Alleingang genervt. Bevor der sich noch weiter verrennt, sagt er: «Sie haben sich am Abend nach der Boßelversammlung heftig mit Johann Gehrken gestritten. Worum ging es?»
«Du hast dich mit Papa gestritten? Am Freitag?» Greta klingt überrascht. Rudi sieht förmlich, dass die Gedanken in ihrem Kopf umherflitzen.
«Du hast selbst erlebt, wie er mit mir umgeht. Er wirft mir vor, dass ich das Jurastudium abgebrochen habe. Als ob er eine Ahnung davon hätte! Und dann hat er von mir verlangt, die Finger von dir zu lassen.»
Greta schnappt nach Luft. «Er hat was?»
«Er hat mir gesagt, ich soll mich vom Acker machen. Er würde sich das auch was kosten lassen. Aber das habe ich natürlich abgelehnt. Schließlich liebe ich dich! Und unser Baby!»
Rudi sieht Kürten erstaunt an. Der hat es ja wirklich drauf. Davon, dass Gehrken was zahlt, wenn Kürten Greta in Ruhe lässt, hat Moritz gar nichts gesagt.
«Unseren Informationen nach haben Sie Herrn Gehrken damit gedroht, er würde seine Tochter und das Enkelkind nicht zu sehen bekommen, falls er sich gegen Sie stellt», sagt Rudi.
Greta wird ganz blass.
«Wer behauptet das?», fragt Kürten entrüstet.
«Das tut nichts zur Sache. Stimmt es?», reißt Schnepel wieder das Wort an sich.
«Na … ja. Gretas Vater hat versucht, mich in die Enge zu treiben. Da musste ich mich wehren.» Kürten windet sich förmlich bei jedem Wort.
«Ach. Und zum Wehren gehört auch, dass Sie Herrn Gehrken an den Kopf geworfen haben, er könnte Ihnen sowieso nichts vorschreiben, weil er seiner Tochter schon eine Menge vom Erbe überschrieben hätte!» Schnepel zieht alle Register. Greta legt vor Entsetzen die Hand an den Mund.
«Magnus!», ruft sie. «Ist das wahr?»
Kürten schweigt, aber Rudi nickt Greta zu. «Ja, das stimmt. Dafür gibt es zwei Zeugenaussagen.»
«Holen Sie ein Stempelkissen und ein Blatt Papier, damit wir Ihre Fingerabdrücke hier nehmen können», sagt Schnepel.
«Sonst …?», fragt Kürten.
«Sonst nehmen wir Sie mit nach Wittmund.»
Kürten wird blass. «Einen Moment.»
 
Mit den in eine Klarsichthülle verpackten Fingerabdruckproben laufen sie auf den Einsatzwagen zu, als sie von oben Gretas schrille Stimme hören. Rudi kann sogar einzelne Schimpfworte verstehen. Das ist ein waschechter Streit.
«Was, wenn er es nicht war?», fragt Rudi.
«Das ist egal. Er ist ein echtes Arschloch. Und das hat Greta Gehrken jetzt endlich mitgekriegt. Ist ihre Entscheidung, wie sie damit umgeht.»
Schnepel kann eiskalt sein, denkt Rudi. Kein Wunder, dass seine Frau Susanne mit diesem Verhalten Schwierigkeiten hat. «Und nun?», fragt er. «Fahren wir ins Kommissariat?»
«Nee, das bringt nichts. Haueisen ist sowieso längst zu Hause. Ich setze dich bei dir ab, da kannst du genauso gut den Bericht über die heutigen Vernehmungen schreiben. Schick sie dem Chef und mir einfach per Mail zu. Ist für dich auch bequemer.» Schnepel setzt sich hinters Steuer und startet den Wagen.
«Aber, warum soll ich … Das kannst du doch auch …», widerspricht Rudi.
«Ich hab noch was zu erledigen», gibt Schnepel knapp zurück.
***
Dörte hat recht, denkt Rosa. Henner mausert sich zum Schmalspurcasanova. Wo gibt’s denn so was, dass da eine Frau nach der anderen bei ihm in die Wohnung rauscht. Am heiligen Sonntag! Rosa hat wenigstens einen Grund, sie ist mit Henner und Rudi mitten in den Mordermittlungen und hat wichtige Beobachtungen gemacht. Aber statt darauf einzugehen, komplimentiert er sie einfach hinaus. So geht man nicht mit Ermittlungspartnern um!
Gemeinsam mit Dörte hat sie bei einem ausgedehnten Spaziergang auf dem Deich und einer heißen Schokolade im Café Inselblick überlegt, wie sie in Sachen Maya vorgehen wollen. Henner ist der doch überhaupt nicht gewachsen. Das haben sie inzwischen gemerkt.
«Lass uns in den Sielpark zum Lichterfest gehen», schlägt Dörte vor. «Die anderen vom Häkelbüdel-Club sind bestimmt auch da.»
Gemeinsam schlendern sie bei herrlichstem Sonnenschein an der Hafenmauer vorbei zum Park. Das Blätterkleid der Bäume leuchtet in kräftigen Farben. Von weitem sehen sie Adelheid und Gudrun mit einer Tasse Kaffee am Waffelstand stehen, neben ihnen Sigrid und Susanne Schnepel. Der Kupferton ihrer Haare wetteifert mit den Blättern der Bäume.
Vorsichtig erkundigt sich Rosa bei Henners Schwestern, ob sie wissen, wo ihr Bruder steckt.
«Nee, den hab ich heute noch gar nicht gesehen, der ist wie vom Erdboden verschluckt», sagt Adelheid. «Muddern hat auch angerufen und nach ihm gefragt. Nicht mal zum Essen war er da.»
Das ist besorgniserregend. Steckt Henner etwa immer noch bei Maya? Rosa und Dörte wechseln beredte Blicke.
«Wisst ihr was, was wir nicht wissen?», fragt Gudrun daraufhin. «Ist was mit Henner?»
«Wir sagen nichts.» Dörte spitzt die Lippen – und Rosa nickt zustimmend.
 
Die Sonne steht tief, bald bricht die Dämmerung an. Die Kinder im Park werden zusammengerufen, sie sollen mit den vorbereiteten Laternen zur Hafenmuschel gehen und von dort singend durch Neuharlingersiel ziehen. Während Eltern und Kinder wie ein funkelnder Lindwurm an ihnen vorbeistolzieren, steigt der verführerische Duft von Zwiebelkuchen in Rosas Nase.
«Ich glaub, ich hab schon wieder Hunger», sagt Adelheid und zeigt auf den Stand ein paar Meter weiter.
«Ich auch», rufen Dörte, Rosa und Gudrun im Chor, lachen laut auf und gehen die paar Schritte hinüber.
«Da ist Henner ja!» Gudrun winkt ihren kleinen Bruder und Rudi heran. «Wo hast du eigentlich gesteckt, du Schlawiner? Muddern hat sich Sorgen gemacht.»
«Ich hab Löcher gebohrt.»
«Bei Maya!», erklärt Dörte spitz.
«Seit wann bist du denn unter die Handwerker gegangen?» Belustigt sieht Adelheid ihren Bruder an.
«Löcher für ein Regal bohren, das krieg selbst ich hin. Außerdem brauchte Maya Hilfe.»
«Aha.» Adelheid wirft ihrer Schwester einen vielsagenden Blick zu.
«Und du, Rudi?», fragt Gudrun, die merkt, dass Henner die Situation unangenehm wird.
«Frag nicht. Zusammen mit Schnepel bin ich durch die Gegend gefahren und hab Alibis überprüft. Mann, war das ein Ritt.» Rudi stöhnt auf und fährt sich durchs Haar. «Und dann durfte ich alles protokollieren, bloß weil Schnepel was anderes zu erledigen hatte. Vermutlich wartet seine Frau artig mit ein paar Schnittchen auf ihn.»
«Das glaub ich eher nicht», sagt Susanne. «Ich habe Helmut vor zwei Wochen verlassen und wohne hier in einer Pension. Gleich am Sieltief.»
Rudi fällt der Unterkiefer runter. «Sie sind Schnepels Frau?»
«Noch.»
Rudi weiß nicht, was er sagen soll. Das war ja wohl ein Fettnäpfchen allerhöchster Güte. Er hat doch keine Ahnung davon gehabt, dass Schnepels Frau vor ihm steht. Rosa hat am Samstagabend nur gesagt, dass die neuerdings bei Gudrun arbeitet und über ihren Mann geschimpft hat. Das heißt ja nicht, dass sie ihn gleich verlassen hat. Das konnte er nun wirklich nicht ahnen, beruhigt er sein schlechtes Gewissen. Und außerdem sah die bei der Weihnachtsfeier ganz anders aus. Mehr so nichtssagend.
«Wer will denn alles Zwiebelkuchen? Und wer trinkt mit mir ’nen Federweißen?», reißt Adelheid ihn aus seinen Gedanken.
Die Hände der Frauen gehen hoch. Nur Rudis und Henners bleiben unten.
«Ihr nicht?», fragt Rosa verwundert.
«Ich hab für nachher selber einen Teig angesetzt», sagt Henner. «Die Zwiebeln sind auch schon geschält. Wir drehen hier noch ’ne Runde, schauen bei Mayas Stand vorbei, und hinterher machen wir es uns zu Hause beim Tatort gemütlich.»
Ach ja, Sonntag. Tatortabend. Wie hat Rosa das vergessen können.
***
Der Duft des Zwiebelkuchens strömt aus dem Backofen. Während der Kuchen die richtige Bräune durch die Oberhitze bekommt, lassen es sich Henner und Rudi bei einer Flasche Bier gutgehen.
«Ist denn wenigstens was bei eurer Rumfahrerei rausgekommen?», fragt Henner.
«Wie man’s nimmt. Aber eigentlich will ich gar nicht mehr drüber reden. Da gibt es so einige, die wir im Auge haben.» Rudi seufzt. «Schnepel hat sich mittlerweile auf die beiden Meenens, Moritz und Magnus Kürten eingeschossen. Deren Fingerabdrücke haben wir, bin gespannt, was die Auswertung ergibt.» Rudi trinkt einen Schluck. «Schnepels Frau hatte ich ganz anders in Erinnerung. Die sieht ja richtig rassig aus mit diesen roten Haaren.»
«Findest du?»
Rudi nickt.
Es klingelt. Oh nee, kann Rosa ihn denn nicht einfach mal in Ruhe lassen? Manchmal geht sie ihm wirklich tierisch auf den Senkel.
«Is offen», ruft Rudi, und Henner beschließt, in Zukunft abzuschließen. Dann kann er ruhig sitzen bleiben, wenn er keine Lust auf Gäste hat. Vielleicht sollte er sich so einen Spion einbauen, durch den man sieht, wer vor der Tür steht, und sich so lange ruhig verhalten, bis der aufdringliche Besuch wieder abgezockelt ist.
Es ist aber zum Glück nicht Rosa, sondern Sven.
«Hmm, das riecht ja gut!» Rudis Sohn lässt sich aufs Sofa fallen. «Zwiebelkuchen? Da bin ich dabei!»
Henner grient. Wie schön, dass der Junge mal wieder mit ihnen zusammen isst.
«Sag mal, Henner, was hast du denn heute im Yogastudio gemacht?», will Sven wissen.
«Du warst beim Yoga?», fragt Rudi überrascht. «Am Sonntag? Da ist doch gar kein Kurs.»
«Hab Löcher gebohrt. Hab ich vorhin schon gesagt. Musst nur mal richtig zuhören», brummt Henner.
«Ist ja ein ganz schön flotter Feger, diese Maya.» Sven grinst und pufft Rudi in die Seite.
Henner bekommt einen roten Kopf.
Das Blech mit dem Zwiebelkuchen ist gerade aufgeschnitten, als es erneut klingelt. Die drei Männer sehen sich an. Das kann nur Rosa sein. Henner schüttelt den Kopf. Von Frauen hat er heute wirklich genug. Rudi steht trotzdem auf. «Das kannste echt nicht machen.»
Natürlich ist es Rosa, genau, wie Henner vermutet hat. In der Hand hat sie zwei Flaschen Federweißer. «Ich dachte, ich bringe euch das passende Getränk», flötet sie aufgedreht und hält Rudi die Flaschen hin. «Sigrid hat eben angerufen! Ludwig hat eine ganz heiße Fährte. Vielleicht ist der Fall so gut wie gelöst!»
Montag

Mit einem leichten Brummschädel läuft Rudi hinüber zum Kurzentrum. Bestimmt tut ihm die frische Luft gut. Henner und er haben den Federweißer gestern wie Saft runtergekippt, süffig, wie der war. Rosa hat nur zwei Gläser getrunken und Sven gar keines. Zum Schluss gab’s noch einen Kümmelschnaps, damit die Zwiebeln nicht so blähen und sie gut schlafen können. Das klappte erst auch ganz gut. Zumindest bis fünf. Da wurde er wach und konnte nicht wieder einschlafen. Sein Kopf hämmerte vom Federweißen und von dem Gedanken an das, was Rosa gesagt hat. Ludwig hält es für möglich, dass Max Gehrken irgendwie in der Sache mit drinhängt.
Das Ungeziefer in seinem Lokal hat ihm vielleicht jemand reingeschmuggelt. Es kann ja kein Zufall sein, dass genau zu diesem Zeitpunkt das Amt zur Kontrolle auftaucht und ihm den Laden dichtmacht. Wenn das stimmt, hat Max jeden Grund, sauer zu sein. Und klar: Rache ist ein sehr ordentliches Motiv. Das hat ja auch Schnepel gestern im Gespräch mit Moritz vermutet. Dass die Zwillingsbrüder vielleicht sogar gemeinsame Sache machen. Sie sehen sich auch wirklich zum Verwechseln ähnlich. Aber warum hätte Johann Gehrken diese Kakerlaken bei Max einschleusen sollen? Er hat ihn schon genug gestraft, als er ihm den Resthof verweigert hat.
Rudi hat sich im Bett hin und her geworfen und gegrübelt. Gegen sechs Uhr morgens war ihm klar: Ein erfolgreicher Mann wie der Geflügelbaron macht so etwas nicht. Als er sich um sieben Uhr endlich unter die Dusche stellte, überlegte er krampfhaft, wer so fies sein könnte, die Kakerlaken einzuschleusen. Und vor allem: Woher sollte dieser Jemand so viele Viecher herkriegen? Er hat hier noch nie welche rumlaufen sehen. Beim Abtrocknen war Rudi sich plötzlich gar nicht mehr sicher, ob ihm die Suche nach der Herkunft des Ungeziefers hilft, diesen Fall zu lösen. Das ist zwar eine fiese Sache, hat aber nichts mit dem Mord zu tun. Nicht nur Schnepel, auch Ludwig vergaloppiert sich manchmal. Mal gucken, was der Chef nachher dazu sagt.
 
Durch die Drehtür betritt Rudi das Kurzentrum. Im kleinen Bücher- und Andenkenshop herrscht großer Andrang.
«Moin, Moni», grüßt er die Frau an der Theke, «ich muss mit deinen Kollegen drinnen reden.»
«So?» Moni guckt an seiner Uniform runter.
«Jo, bin im Dienst.»
«Musst aber in der Umkleide Schuhe und Strümpfe ausziehen, sonst darfst du nicht rein.»
Das hat Rudi gerade noch gefehlt. Unwillig sagt er: «Ist in Ordnung. Hat heute früh derselbe Schwimmmeister Aufsicht wie Samstag?»
Moni schaut in die Liste. Dann nickt sie. «Jo. Thomas Breitenreiter.»
«Danke.» Rudi stiefelt los.
«Denk dran, die Schuhe auszuziehen!», ruft Moni ihm hinterher.
Als er barfuß und mit hochgekrempelten Hosen die Schwimmhalle betritt, sieht er den Bademeister am Beckenrand entlanglaufen, einen schwimmenden Jungen fest im Blick. «Klasse», spornt Thomas Breitenreiter das Kind an, «weiter so, du schaffst das!»
In einiger Entfernung wartet eine junge Frau im knallroten Bikini, die Finger krampfhaft ineinander verschränkt. Das wird die Mutter sein. Wenige Minuten später klettert der Junge aus dem Becken. Der Bademeister reicht ihm anerkennend die Hand.
«Herzlichen Glückwunsch zum Seepferdchen! Du kannst stolz auf dich sein. Das hast du ganz prima gemacht.»
Rudi lächelt, als er daran denkt, wie aufgeregt er damals war, als Sven sein erstes Schwimmabzeichen überreicht wurde.
Die junge Frau läuft auf das Kind zu und nimmt es in den Arm. Jetzt sieht Rudi die lange Blumenranke, die sich über ihren Rücken zieht. «Moin, Herr Breitenreiter», grüßt Rudi. «Sie waren am Samstag auch hier?»
«Jo. Warum?»
«Moritz Gehrken sagt, er hat hier für den Ironman geübt, und Sie könnten das bezeugen.»
«Stimmt. Ich hab die Zeit genommen. Für die 3800 Meter braucht er mittlerweile nur knapp anderthalb Stunden. Das ist echt gut.»
«Und wann war das genau? Können Sie sich daran erinnern?»
Der Junge mit dem frischen Seepferdchen-Abzeichen hüpft vom Beckenrand ins Wasser.
«Na, na, na», mahnt der Bademeister, und die Frau mit der Blumenranke blickt ihn entschuldigend an. «Klar. Moritz war quasi auf der Zielgeraden – wenn man das bei unseren 25-Meter-Bahnen so sagen kann –, als Ihre Leute hier reinkamen. Das war echt ärgerlich, denn er lag gut in der Zeit.»
«Wie lange war er da schon im Wasser?»
«Können Sie ja ausrechnen. Lassen Sie ihn noch fünfzehn Bahnen gehabt haben, also knapp 400 Meter, dazu braucht er unter acht Minuten, also war er seit nicht ganz anderthalb Stunden im Becken.»
«Sind Sie sicher, dass er nicht zwischendurch raus ist?»
«Na klar. Was soll denn diese Fragerei? Sie wollen Moritz Gehrken doch nicht allen Ernstes unterstellen, etwas mit dem Tod seines Onkels zu tun zu haben?» Thomas Breitenreiter schüttelt den Kopf, als sei allein dieser Gedanke vollkommen abwegig.
«Ich überprüfe alle Alibis», antwortet Rudi. «Reine Routine. Das verstehen Sie bestimmt. Unbefriedigende Hiwi-Dienste.»
Der Schwimmmeister klopft ihm auf die Schulter und grinst. «Wenn ich mal Zeit habe, werde ich Sie eine Runde bemitleiden. Sonst noch was?»
«Alles gut. Ich muss jetzt mit Ihrer Kollegin reden. Schönen Tach.»
«Gleichfalls.» Der Bademeister wendet sich dem Jungen zu, der stolz im Becken schwimmt. «Ich stell dir gleich deine Urkunde aus. Die kannst du deinen Opas und Omas zeigen.»
 
Doris Klostermann ist gerade mit dem Auftragen einer Schlickpackung fertig, als Rudi in den Wellness-Bereich kommt.
«Moin, Doris, hast du eben einen Moment Zeit?»
«Ich muss rüber in den Vorbereitungsraum», sagt sie. «Komm einfach mit.»
«Sag mal, Ayelt Hartmann hatte doch Samstag Dienst als Sauna-Aufgießer?», fragt Rudi, während er neben ihr herläuft. «Kann der sich da eigentlich zwischendurch kurz vom Acker machen?»
Doris schmeißt die Einweghandschuhe in den Müll und wäscht sich die Hände.
«Du meinst wegen Gehrken?»
Rudi nickt.
«Aber was hat denn Ayelt mit dem Gehrken zu tun?», fragt Doris. «Und warum sollte er ihn umbringen? Außerdem heißt das nicht Aufgießer, sondern Saunameister.»
«Das ist jetzt unwichtig. Frag nicht, antworte einfach. Ich soll nur die Alibis überprüfen, für alles andere sind die in Wittmund zuständig.»
Doris knufft ihn in die Seite. «Stell man dein Licht nicht unter den Scheffel. Du hast mit Henner und eurer Freundin ja schon mal dazu beigetragen, dass nicht der Falsche im Knast sitzt.»
Rudi lächelt verlegen. «Also?», fragt er. «Kann der sich nun verdrücken oder nicht?»
«Der könnte.»
«Ah!», sagt Rudi mit glänzenden Augen, doch Doris dämpft seine Euphorie.
«Aber nicht zu der Zeit, in der Gehrken getötet wurde. Da war er mit dem Birkenaufguss beschäftigt. Erst die Vorbereitungen, dann der Aufguss in der Sauna, und anschließend hat er diejenigen, die das wollten, abgeschlagen. Das dauert.»
«Abgeschlagen?»
«Mit den Birkenzweigen auf den Rücken geschlagen. Das regt den Kreislauf und den Stoffwechsel an», erklärt Doris. «Ist echt gut.»
«Sachen gibt’s.» Rudi staunt. «Und Kürten? Ist der nicht fürs Bistro zuständig?»
«Ja, da hat er gut zu tun und keine Langeweile.»
«Also kann der sich nicht eben mal verpieseln?»
Doris überlegt einen Moment. «Warte mal … als ich zwischen dem Gehrken und dem anderen Gast eine knappe Viertelstunde Zeit hatte, hab ich im Bistro einen Kaffee getrunken.» Sie kneift die Augenbrauen zusammen. «Und da ist Magnus kurz verschwunden. Ich weiß nicht mehr, ob er eine rauchen wollte oder aufs Klo musste. Jedenfalls war er ein paar Minuten weg.» Mit großen Augen blickt Doris Rudi an. «Verdächtigt ihr den etwa auch?»
«Doris, wie gesagt: Ich überprüf nur die Alibis.» Aus einer Eingebung heraus sagt er: «Du, im Bistro … Da habt ihr hinter der Theke bestimmt auch scharfe Messer. Kann ich die mal sehen?»
***
Gleich nach dem Frühstück ist Rosa zu Sven gegangen und hat sich dort einen Kürbis abgeholt. Rudis Sohn hat am Samstag nach der Arbeit drei geschenkt bekommen, als Dankeschön, dass er spontan beim Verteilen der Ware eingesprungen ist. Aber er weiß gar nicht, was er mit so vielen Kürbissen anfangen soll. Da trifft es sich gut, dass Sigrid noch einen zum Aushöhlen braucht. Der soll mit einer gruseligen Maske der Blickfang vorm Dattein bei der Halloweenparty werden. Rudi ist ganz froh darüber, dass ihm einer weniger den Hauseingang versperrt. Deko ist ja nicht so sein Ding.
Rosa hat angeboten, Sigrid den Kürbis zu bringen. Das ist eine gute Gelegenheit, Ludwig ein wenig auszuhorchen, was es nun genau mit den Kakerlaken auf sich hat. Rudi ist ja im Moment sehr verhalten mit dem, was er über den Fall erzählt.
Sie drückt auf den Klingelknopf der Twenges, muss aber den Summer gar nicht abwarten, weil die Tür wie meist offen ist. Ächzend wuchtet sie den schweren Kürbis die Treppe rauf. Oben steht Sigrid in der geöffneten Tür.
«Moin!» Rosa setzt den Kürbis im Flur ab.
«Danke, das ist wirklich lieb von dir!»
Aus dem Wohnzimmer dringt ein scharfes «Psss!». Rosa sieht Ludwig in seinem Sessel am Fenster sitzen und telefonieren. Sigrid zuckt mit den Schultern.
«Ludwig ist mal wieder bei der Recherche. Er telefoniert mit dem Amt in Wittmund. Du weißt schon, wegen dem, was ich dir gestern am Telefon gesagt habe.»
Rosa folgt Sigrid ins Wohnzimmer. Leise nehmen die Frauen auf dem Sofa Platz und blicken zu Ludwig hinüber.
«Es gab also keine Nester, das ist ja interessant», sagt der in den Hörer. «Und wie sind die Kakerlaken dann in die Restaurantküche gekommen?»
Sein Gesprächspartner scheint zu antworten, Ludwig nickt bedeutsam. «Ah so … Und die Schädlingsbekämpfer geben erst grünes Licht, wenn das Ungeziefer weg ist. Können Sie mir sagen, welche Firma das im Fall von Max Gehrkens Restaurant auf Langeoog war?» Ludwig zieht Block und Stift heran. «Schießen Sie los.» Er notiert sich ein paar Zahlen. «Eine letzte Frage hätte ich noch. Wer hat denn eigentlich den Ungezieferbefall gemeldet, Sie würden mir sehr helfen, wenn Sie mir einen Namen nennen.» Ludwig hält den Stift in der Hand, seine Augen blitzen. «Ach, anonym war das! Anonym weiblich oder anonym männlich? … Danke für die Auskunft!»
Er beendet das Telefonat und tippt die nächste Nummer ein. Nachdem er sich als Online-Reporter vorgestellt hat, kommt er zu seinem Anliegen.
«Und wie darf ich mir den genauen Ablauf der Ungeziefervernichtung vorstellen?» Während er zuhört, macht er sich Notizen. «Ich verstehe, Sie bieten das ganze Programm: Fressköder, Monitoring. Interessant. Sie haben vor einiger Zeit in einem Restaurant auf Langeoog eine Säuberung vorgenommen. Dort ging es um Kakerlaken. Können Sie mir erklären, was Sie da genau gemacht haben?» Ludwig hört aufmerksam zu, nickt immer mal wieder und stellt kurze Fragen. Schließlich sagt er: «Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben. Ich werde Ihren Betrieb lobend in meinem Artikel erwähnen.» Mit einem zufriedenen Schnauben legt Ludwig den Stift beiseite und starrt zum Hafenbecken.
Rosa schaut ihn wie ein aufmerksames Schulmädchen an. Nach einer Weile wird sie unruhig. Langsam könnte er wirklich erzählen, was er herausgefunden hat. Doch Ludwig schweigt weiter.
Sigrid wird die Stille auch zu viel, sie steht auf. «Soll ich jetzt den Tee holen? Ich hab gerade welchen frisch aufgebrüht.»
«Gerne», sagt Rosa und beugt sich zu Ludwig vor. «Und, was ist nun?»
«Eine Frau hat anonym angerufen, sagt der Mitarbeiter des Veterinäramtes. Die sind nämlich für die Lebensmittelüberwachung zuständig. Das sei aber nicht unüblich, gerade auf den Inseln, wo sich alle untereinander kennen, möchte niemand als Denunziant gelten. Verstehe ich gut.» Ludwig klopft mit dem Stift auf der Schutzhülle seines Tablets herum. «In diesem Fall waren es tatsächlich Schokoschaben, die man zum Füttern für andere Tiere nimmt. Hat mir der Schädlingsbekämpfer eben erzählt. Und die kann man ganz einfach im Internet bestellen.»
«Krass.» Rosa ist immer wieder überrascht, was man da so alles kaufen kann. «Eine Frau», wiederholt sie. In ihrem Kopf arbeitet es. «Ein Klick, und die gewiefte Frau hat Schaben und schmuggelt sie bei Max im Restaurant ein», überlegt Rosa laut. «Welche Dame könnte Max so hinterhältig mitspielen?»
«Keine Ahnung.» Ludwig fährt mit der Fernbedienung die Fußablage samt Füßen hoch.
Sigrid reicht ihm eine Tasse Tee und blickt Rosa dabei nachdenklich an. «Das könnte Greta gewesen sein. Die war stinksauer, als Max wegen Julia mit ihr Schluss gemacht hat.»
Rosa erinnert sich, wie die Frauen bei Gudrun über Greta hergezogen sind. Sie sei ein verwöhntes Biest. Darin waren sich alle einig. So eine lässt sich das nicht gefallen, einfach abserviert zu werden. Die Kakerlaken als Racheakt sind für Rosa einleuchtend. Das könnte passen. Obwohl es seltsam ist, wie schnell sich Greta mit einem anderen getröstet hat – schwanger ist sie ja auch schon. Aber diese Überlegung hilft bei der Lösung des Mordfalls nicht weiter. Es sei denn … Nein! Brandstiftung und Mord sind als Reaktion auf Kakerlaken allerdings ziemlich heftig. Außerdem hat Max ein Alibi. Er war in Oldenburg. «Wann war das denn überhaupt mit diesen Schokoladen-Kakerlaken?», fragt sie und schüttelt sich innerlich bei dem Wort.
«Vor vier Monaten. Warum?», will Ludwig wissen.
«Nur so.» Irgendwie passt das alles nicht hundertprozentig zusammen. Wenn die Sache mit dem Restaurant so lang zurückliegt, warum sollte Max erst jetzt den Brandanschlag und den Mord begangen haben? Und warum sollte er seinen Onkel umgebracht haben? Nur, weil er ihm den alten Hof verweigert hat, ist das doch kein Grund für ein solches Kapitalverbrechen. Rosa muss unbedingt mit Rudi sprechen. Oder steckt Greta nicht nur hinter dem Kakerlaken-Anschlag, sondern auch hinter dem Brand? Aber würde die ihren Vater umbringen? Außerdem ist da ja auch noch Magnus. Und ihre Mutter Ute. Vielleicht ist jeder für einen Teil der Tat verantwortlich. So wie in dem einen Roman von Agatha Christie. Natürlich, das könnte es sein. Rosas Nase kribbelt. Wie immer, wenn sie spürt, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugeht.
***
Das scharfe Tomatenmesser aus dem Bistro hat Rudi mit einer Plastiktüte gegriffen und die so darübergezogen, dass er selbst keine Fingerabdrücke hinterlassen hat. Mit der Tüte in der Hand geht er in Wittmund zuerst ins Büro der Kriminaltechniker. Dort trifft er den Kollegen Kröver an, der mümmelt gerade ein Brötchen und hat einen Kaffee vor sich stehen, während er durch ein Mikroskop blickt.
«Moin, Klaus», grüßt Rudi und hält die Tüte hoch. «Ich hab ein Messer mitgebracht. Kannst du mal gucken, ob da uns bekannte Fingerabdrücke drauf sind?»
«Warum das denn?»
«Würd ich einfach gern wissen, bevor ich es zu Emterbäumler bringe, damit der überprüft, ob es die Tatwaffe sein könnte. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass es tatsächlich dieses Messer war, aber es schadet ja nichts, das wenigstens zu prüfen.» Er legt die Tüte auf den Tisch und wirft einen neugierigen Blick auf das Stück Stoff, das unter dem Mikroskop liegt. «Hat das mit dem Fall vom toten Geflügelbaron zu tun?»
Kröver grinst. «Nee. Das ist das Handarbeitswerk meiner Ältesten. Die sagte, ich solle mir mal ganz genau ansehen, wie akkurat sie gearbeitet hat. Und das mache ich natürlich auch.»
«Du bist ja gemein», sagt Rudi, doch Kröver lacht.
«Unsinn. Ich mach gleich ein Foto durchs Objektiv und schicke ihr das mit einem dicken Lob.»
«Das ist ’ne gute Idee. Dann ist sie bestimmt ganz stolz.» Rudi nickt anerkennend. «Ich muss weiter. Sicher trommeln Schnepel und Haueisen schon ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch, weil ich noch nicht da bin.»
«Mach das. Die Ergebnisse der daktyloskopischen Abdrücke liegen unserem Hauptkommissar bereits vor.» Kröver greift zu seinem Kaffeebecher.
«Und?», fragt Rudi neugierig.
«Gibt ’ne Übereinstimmung.»
 
Voller Elan läuft Rudi die Treppen hinauf. Die beiden Kollegen warten tatsächlich auf ihn.
«Bakker, was machen die Alibis von unseren Verdächtigen, haben Sie etwas erreicht?», kommt Haueisen sofort zur Sache.
«Die Alibis von Moritz und Ayelt sind hieb- und stichfest, das habe ich eben überprüft. Die können wir von der Liste streichen. Genau wie Sine Gehrken, da sind ja Schnepel und ich selbst Zeugen, weil wir sie am Samstagmittag bei Edeka getroffen haben. Magnus hatte allerdings durchaus die Gelegenheit, Gehrken zu töten. Die Zeugin Doris Klostermann sagt aus, dass er für ein paar Minuten aus dem Bistro gegangen ist. Ich habe zur Sicherheit das Tomatenmesser aus der Küchentheke mitgenommen und unten bei Kröver abgegeben», sagt er, insgeheim ein wenig beeindruckt von seiner Umsicht.
«Prima mitgedacht», lobt Haueisen ihn. «Wir sind ebenfalls ein Stück weiter: Die Fingerabdrücke auf der Tür des Behandlungsraumes stammen von Ariane Meenen. So, wie sie das in der Vernehmung angekündigt hat.»
«Ach», sagt Rudi. «Und nun?»
Der Chef faltet seine Hände und sieht Rudi aus müden Augen an. Die Ringe darunter sprechen Bände. Er setzt an, seine Überlegungen auszuführen, da fährt Schnepel ihm in die Parade: «Nun ist ja wohl ganz klar, dass die Meenen das zusammen mit ihrem Mann gemacht hat.»
«Glaub ich nicht. Sie hat uns gesagt, dass sie mit Gehrken reden wollte und zutiefst erschrocken war, ihn in seinem Blut liegen zu sehen. Ich kann das durchaus verstehen, dass sie erst mal den Mund gehalten hat, weil ihr ja bewusst war, dass ihr Gatte ein Motiv hatte, den Mann seiner Geliebten umzubringen. Damit musst du erst mal klarkommen. Aber warum sollte Ariane Meenen den Gehrken umbringen?», fragt Rudi.
«Du bist aber auch so was von gutgläubig.» Schnepel blickt Rudi genervt an. «Die Meenen hat es gemacht, weil sie auf diese Art etwas hat, was ihren Mann an sie bindet. Er kann sie nicht verlassen, wenn sie für ihn getötet hat.»
«Bitte? Dann kann er es doch gerade! Er hatte schließlich was mit Ute Gehrken. Das kann für ihn ja nur gut laufen, wenn der Ehemann der Geliebten aus dem Weg geräumt ist und seine Frau für den Mord in den Knast wandert. Auf diese Art ist der Weg zu Ute Gehrken ganz bequem frei.» Rudi versteht Schnepels Logik überhaupt nicht.
Haueisen offenbar auch nicht: «Schnepel, ab und zu muss man mal das Gehirn einschalten, bevor man redet.»
«Womit wir wieder bei den beiden Damen Gehrken sind», bringt Rudi in Erinnerung. «Die haben nicht wirklich ein Alibi, also keines, das irgendwer außer ihnen selbst bezeugen kann. Und Magnus Kürten hatte nicht nur die Möglichkeit, schnell zu Gehrken in den Behandlungsraum zu huschen, er kennt sich zudem in dem Gebäude und mit den Abläufen dort bestens aus. Obendrein hatte er am Freitagabend einen heftigen Streit mit Johann Gehrken. Ich denke, wir sollten uns Greta, Ute und Magnus noch einmal vornehmen.»
«Bestellen Sie die drei zur Vernehmung ein», ordnet Haueisen an.
«Aber Ariane Meenen auch.» Schnepel fletscht die Zähne. «Die pflücken wir auseinander, bis sie förmlich darum bettelt, den Mord gestehen zu dürfen.»
«Eins nach dem anderen, ihre Fingerabdrücke waren ja nur außen an der Tür und der Klinke.»
Schnepel will gerade etwas entgegnen, als das Telefon auf Haueisens Schreibtisch klingelt. Widerwillig nimmt der Chef das Gespräch an.
«Ach, Herr Meenen!», sagt er überrascht und drückt die Lautsprechertaste, sodass auch Rudi und Schnepel mithören können.
«Mir ist eben was eingefallen», dröhnt Meenens selbstzufriedene Stimme aus dem Lautsprecher. Rudi sieht sein arrogantes Grinsen förmlich vor sich. «Es könnte angehen, dass ich am Samstag kurz vor Accumersiel geblitzt worden bin. Fragen Sie mal Ihre Kollegen, die haben dort mit mehreren Kameras gestanden.»
***
Montags sind die Postsäcke nie ganz so schwer, das stellt Henner immer wieder fest. Tante Hildegard wartet am geöffneten Fenster, als er durch ihre Straße fährt.
«Ich hab keine Post für dich», sagt er und will weiterradeln.
«Ist egal, kannst trotzdem ’ne Tasse Tee haben.»
Er bremst ab, steigt aber nicht von seiner Berta. «Geht wirklich nicht, Tante Hildegard. Bin heute in Eile.» Das ist zwar geflunkert, aber er weiß schon jetzt, was kommt, wenn er zu ihr in die Küche geht. Dann muss er ihr haarklein alles über Rudis Ermittlungen zum Mord am Geflügelbaron erzählen.
«Wie hat denn dem Ludwig nach der Kirche mein Korinthenstuut geschmeckt?»
«Ludwig war in der Kirche?», fragt Henner ganz perplex.
«Der hatte was mit dem Pastor zu besprechen. Ziemlich lange sogar. Ich hab versucht, was aufzuschnappen, aber die haben zu leise gesprochen.»
«Ich kann ihn ja mal fragen, aber jetzt muss ich wirklich weiter. Tschüs.»
 
Gegen zehn hält Henner vor dem Yogastudio. Maya hängt im Treppenaufgang ein paar Bilder auf. Für die Montagvormittagsgruppe haben sich nicht genügend Interessenten angemeldet, hat sie ihm enttäuscht verraten. Das braucht seine Zeit, hat er versucht, sie aufzumuntern. Ist ja nicht so einfach, alteingesessene Ostfriesen von neuen Sachen zu überzeugen.
Post hat er für sie zwar auch nicht, aber er fummelt eine Werbung aus der Tasche. Energisch klopft er an die Fensterscheibe und ruft fröhlich: «Post.»
Lächelnd öffnet Maya ihm die Tür. «Henner, wie schön, dich zu sehen!»
Er hält ihr den Werbeprospekt hin.
«Möchtest du eine Tasse Tee, oder bist du in Eile?»
«Ein Tee geht immer.» Henner folgt ihr nach oben. In der kleinen Küchenzeile schenkt sie ihm eine Tasse ein. Ohne Kluntjes. Ohne Wulkje.
«Das ist ayurvedischer Tee, probier mal.»
Vorsichtig nimmt Henner einen Schluck. Seit seiner ersten Begegnung mit Rosas grünem Tee ist er gewarnt, was exotische Sorten angeht.
«Schmeckt nicht schlecht», sagt er überrascht. «N’büschen anders, aber nicht schlecht.»
«Nicht schlecht ist die kleine Schwester von Scheiße.» Maya lacht.
«So hab ich das nicht gemeint.» Henner nimmt noch einen zweiten Schluck. «Eigentlich schmeckt er sogar richtig gut. Jedenfalls viel besser als grüner Tee.»
 
Nachdem er die Tasse ausgetrunken und sich von Maya verabschiedet hat, schiebt er Berta am Friseursalon vorbei, winkt kurz seiner Schwester Gudrun zu, die Gisela Frerichs die Augenbrauen färbt, und geht weiter zu Adelheids Andenkenladen. Für Adelheid hat er eine Postkarte von Neuschwanstein. Eine Kundin grüßt sie von einer Wanderung im Schwangau. Wo die Leute aber auch immer hinfahren, wundert sich Henner. Diese Art von Fernweh kennt er nicht. Er ist am liebsten zu Hause. Und guckt mit Rudi zusammen Fernsehen. Oder trifft sich mit ihm auf ein Bier. Obwohl … gestern mit Maya war es fast genauso schön. Er hat die Löcher gebohrt und sie hat den Staubsauger gehalten. Sie hat ihn nicht rumkommandiert und auch nicht gemeckert. Und aufdringlich ist sie auch nicht geworden. Nicht so wie Rosa und Dörte. Das fühlte sich so richtig an. So richtig gut. So ein klitzekleines bisschen, als wenn Schmetterlinge im Bauch kitzeln. Vorhin beim Tee hat sich das wieder so angefühlt. Aber besser nicht weiter drüber nachdenken, sagt er sich und stiefelt mit der Postkarte in Adelheids Laden.
«Moin, Henner», begrüßt seine Schwester ihn. «Alles klar? Haste ’nen netten Abend gehabt?» Sie zwinkert ihm zu.
«Was soll denn das Zwinkern? War wie üblich: kochen und Tatort gucken mit Rudi. Sven kam auch noch. Und Rosa.»
«Rosa?» Adelheid bricht in wieherndes Lachen aus. «Na, die will wohl ihr Terrain verteidigen!»
Mit offenem Mund guckt Henner seine Schwester an. «Ihr was? Du hast sie ja nicht mehr alle.» Er dreht sich auf dem Absatz um und verlässt den Laden.
***
Ute Gehrken ist maßlos verärgert, als Rudi sie und Greta im Streifenwagen abholt.
«Was fällt Ihnen ein, uns hier so bloßzustellen!», wettert sie, doch Rudi zuckt nur mit den Schultern.
«Ich mache nur das, was man mir aufträgt», sagt er und ist froh, sich formell hinter den anderen verstecken zu können.
Mutter und Tochter nehmen auf der Rückbank Platz, Magnus Kürten wird von einem Kollegen abgeholt. Haueisen möchte schließlich nicht, dass die drei sich vorher miteinander absprechen. Die Fahrt verläuft schweigend, was Rudi nur recht ist, dann muss er sich nicht merken, was die beiden Frauen reden. Das hat ihm der Chef extra aufgetragen.
In Wittmund werden Ute und Greta in unterschiedliche Verhörräume geführt, wo sie erst einmal alleine sitzen. Nachdenken und schmoren lassen nennt Haueisen das. Als Gretas Freund im Kommissariat eintrifft, steht Rudi gerade bei dem Kollegen in der Wache. Kommissar Schmidt bringt Kürten in einen Raum am Ende des Ganges. Haueisen möchte die Befragungen von Ute und Greta Gehrken höchstpersönlich vornehmen. Kann Rudi verstehen. Das, was wirklich wichtig ist, macht der Chef besser selbst. Bei Schnepel weiß man ja nie. Auf gutaussehende und intelligente Frauen fällt der immer rein. Das wird ihm bei Kürten nicht passieren.
Rudi stellt sich an die Scheibe, die im Verhörraum wie ein Spiegel wirkt. Ute Gehrken sitzt am Tisch, Haueisen steht davor.
«Haben Sie nachgedacht, ob es Zeugen dafür gibt, dass Sie und Ihre Tochter in Oldenburg waren?», beginnt Haueisen das Gespräch, das in den angrenzenden Raum übertragen wird.
Ute Gehrken kontert: «Natürlich. Das hätte ich Ihnen auch in meinem Haus sagen können. Dafür mussten Sie nicht diese lächerliche Farce mit dem Abtransport durch einen Einsatzwagen durchziehen.» Sie sieht den Chef provokant und voller Verachtung an.
«Und warum haben Sie es meinen Kollegen gestern nicht gesagt? Dann hätten wir Sie heute nicht herbefördern müssen. Das hätte Steuergelder und Zeit gespart», sagt Haueisen knapp.
«Wir waren in einem Geschäft für Babyausstattung.»
«Bitte?»
«Meine Tochter erwartet ein Kind», sagt Ute Gehrken in einem Tonfall, als hätte sie es mit einem Begriffsstutzigen zu tun. «Wir haben uns beraten lassen. Über Kinderbetten, Kinderwagen, die neuesten Autositzmodelle … eben über alles, was man heute braucht, wenn ein Baby geboren wird.»
«Aber Ihre Tochter ist doch noch lange nicht so weit!»
«Greta brauchte etwas Aufbauendes. Sie hatte sich mit ihrem Vater gestritten, und deswegen hielt ich es für angebracht, dass wir zusammen in die Zukunft blicken.» Ute Gehrken schüttelt ihr Haar in den Nacken. Sie ist wirklich eine attraktive Frau für ihr Alter, findet Rudi. Heute trägt sie eine weiße Jeans und eine mit Strasssteinen bestickte schwarze Bluse, dazu hohe schwarze Stiefel.
Haueisen kneift die Augen zusammen. «Sicher können Sie mir den Namen der Verkäuferin nennen, die Sie beraten hat?»
Ute Gehrken lächelt ihn blasiert an. «Wenn ich gewusst hätte, dass der wichtig ist, hätte ich ihn mir natürlich notiert.»
«Ja, dann …» Haueisen grinst süffisant zurück, aber Ute Gehrken lässt ihn nicht weiterreden. Lässig verschränkt sie die Arme vor der Brust und schlägt ein Bein über das andere. «Die Verkäuferin ist schätzungsweise Mitte fünfzig. Sie hat kurze, weißblonde Haare mit einem Undercut auf der rechten Seite und eine lila Strähne im längeren Pony. Sie muss so ein Meter siebzig groß sein und hat sicher nicht mehr als Kleidergröße vierzig. Ihr Lachen ist ansteckend. Sie trug eine hautenge Jeans, schwarze Stiefeletten und ein graues, weites Oberteil, irgendwas Gestricktes, aber keinen Rollkragenpulli.» Das kommt ganz kühl, fast ein wenig gelangweilt.
Haueisen ist baff. «Warten Sie hier», sagt er, schickt eine Kollegin in den Raum und geht zu Rudi hinaus. «Haben Sie das gehört?»
Rudi nickt.
«Jetzt bin ich aber gespannt, was Schnepel von der Tochter erfahren hat.» Haueisen überlegt kurz. «Holen Sie ihn raus. Wir werden uns in meinem Büro besprechen.» Er winkt einer weiteren jungen Polizistin zu, die zufällig an ihnen vorbeiläuft. «Bleiben Sie bitte solange bei der Zeugin, bis mein Kollege zurück ist.»
 
Wenig später stehen alle drei in Haueisens Zimmer. Schnepel bestätigt, dass das, was Ute Gehrken gesagt hat, auch von Greta kam. Sogar die lila Haarsträhne stimmt überein. Haueisen tigert auf und ab, während er die neue Sachlage überdenkt.
«Die müssen tatsächlich in dem Laden gewesen sein», gibt der Chef widerstrebend zu. «Sie hatten keine Gelegenheit, sich am Sonntag ein Bild von der Verkäuferin zu machen, da hatten die Geschäfte in Oldenburg zu. Das habe ich gerade gecheckt. Wir sollten also schnellstens in Erfahrung bringen, ob es dort diese Angestellte gibt. Und was sie am Samstag getragen hat. Stimmen diese drei Aussagen überein, sind Mutter und Tochter Gehrken entlastet.»
«Stopp, Chef», erwidert Schnepel. «Die beiden könnten alles geplant und zusammen vorbereitet haben, vielleicht waren sie schon ein paar Tage vorher da. Oder die Verkäuferin ist eine Freundin oder Bekannte von Ute Gehrken und in das Spiel eingeweiht. Damit hätte sie den beiden genau das perfekte Alibi geliefert, das sie brauchen.»
«Das ist jetzt ein bisschen weit hergeholt, Schnepel, oder? Immerhin ist die Tochter tatsächlich schwanger. Mir sind das ein paar Zufälle zu viel. Die werden der Verkäuferin garantiert nicht gesagt haben, die soll denen mal ein Foto von sich schicken oder sagen, was sie am Samstag für Klamotten trägt. Auffälliger geht es ja wohl kaum.»
«Stimmt», gibt Schnepel zerknirscht zu. «Wie überprüfen wir also, ob Mutter und Tochter die Wahrheit sagen?»
Rudi hat eine Idee. «Wir mailen Fotos von ihnen an die Kollegen in Oldenburg. Die können dann in das Geschäft fahren und sie durch die Verkäuferin identifizieren lassen.»
***
Das ist ja wohl wirklich der Oberhammer! Rosa ist immer noch ganz aufgeregt. So ein Mist, dass Rudi nicht ans Handy geht. Der muss doch Bescheid wissen. Das sind schließlich wichtige Informationen.
Kurzerhand fasst sie einen Entschluss. Wenn er sich nicht meldet, muss sie eben nach Wittmund fahren und Haueisen persönlich von den neuesten Erkenntnissen berichten. Sie schnappt sich ihren Autoschlüssel, schlüpft in die rote Steppweste, befördert Pepe in seinen Käfig und verlässt die Wohnung.
Auf der Fahrt passt sie auf, die Geschwindigkeit nicht zu überschreiten, erst letzten Monat hat sie ein Strafmandat kassiert und einen Punkt in Flensburg. Vor dem Kommissariat ist kein Besucherparkplatz mehr frei. «Schiet wat drauf», murmelt sie, fühlt sich dabei fast als waschechte Ostfriesin und parkt auf einem der Stellplätze für die Einsatzwagen. Immerhin hat sie etwas Brandeiliges zu melden.
Mit Schwung läuft sie ins Gebäude und bleibt an der verglasten Wache stehen. «Moin, ich möchte Kommissar Bakker sprechen», sagt sie zu dem wachhabenden Beamten. «Oder besser gleich Hauptkommissar Haueisen.»
Der Mann in der schwarzen Polizeiuniform lächelt sie an. «Guten Morgen. Um was geht es denn?»
«Es geht um den Mord an Johann Gehrken. Ich habe eine wichtige Aussage zu machen.»
Der Polizist greift zum Telefon, und es dauert tatsächlich nicht lange, bis sie in Haueisens Büro geführt wird, wo Rudi, Schnepel und Haueisen sie beim Eintreten überrascht ansehen.
«Was machst du denn hier?», fragt Rudi entgeistert.
Ein wenig außer Atem berichtet Rosa von dem Kakerlaken-Angriff auf Max Gehrkens Restaurant und dass eine anonyme Anruferin das zuständige Amt fast zeitgleich auf diesen Zustand hingewiesen hat.
«Alles deutet darauf hin, dass Greta Gehrken sich gerächt hat. Die miesen Restaurantbesprechungen sind von jemandem geschrieben, der sich ‹Herzensbrecher› nennt. Das passt auch. Ihr solltet sie unbedingt auf diese Aktionen ansprechen.» Rosa sieht erst Rudi an, dann Haueisen, nur Schnepel streift sie mit einem schnellen Blick. «Ich sag doch immer: Cherchez la femme.»
«Wo soll die denn Kakerlaken herbekommen haben?», gibt Haueisen zu bedenken.
«Aus dem Internet», trumpft Rosa auf. «Die kann man da bestellen! Hier, ich hab auch eine Adresse.» Sie greift in die Gesäßtasche ihrer Jeans und zieht den Zettel mit der Homepage von Würmer-Willi heraus. «Es dürfte für Sie ein Leichtes sein, herauszufinden, ob Greta Gehrken dort bestellt hat. Schließlich muss es eine Lieferadresse geben.» Sie strahlt Rudis Chef an.
«Siehste», sagt Schnepel selbstzufrieden, «genau das hab ich die ganze Zeit vermutet: Der Max hat aus Rache den Hof angezündet und seinen Onkel umgebracht, als Johann getönt hat, er wisse, wer der Brandstifter ist. Wahrscheinlich hat der Kakerlakenangriff das Fass bei dem Kerl zum Überlaufen gebracht.»
«Aber Max hat ein Alibi», entgegnet Rudi lahm. «Und Moritz auch: Er ist die ganze Zeit geschwommen.»
«Das ist alles ganz schön verzwickt», bringt Haueisen die Situation auf den Punkt.
***
So wirklich recht ist es Rudi nicht, dass Rosa neben ihm steht und durch das verspiegelte Fenster zusieht, wie Haueisen Greta verhört. Aber Rosa hat so lange gebettelt und auf die Kakerlakenbestellung hingewiesen – von der die Polizei ohne ihre Hilfe ja keine Ahnung hätte –, dass Haueisen sich schließlich hat breitschlagen lassen.
Magnus muss solange weiter unten schmoren. Haueisen hat den wachhabenden Kollegen angewiesen, ein Auge auf ihn zu haben.
Ganz väterlich geht der Chef gerade zu Greta in den Verhörraum. Setzt sich zu ihr und fragt, ob sie noch ein Glas Wasser möchte. Will sie aber nicht.
«Zunächst die gute Nachricht», beginnt Haueisen und lächelt Greta an. «Ihr Alibi von Samstag ist durch die Verkäuferin bestätigt. Ihrer Mutter habe ich es gerade bereits gesagt, sie wartet im Nebenzimmer auf Sie.»
«Na, Gott sei Dank», sagt Greta erleichtert. «Dann kann ich jetzt wohl gehen.» Sie schiebt bereits ihren Stuhl zurück.
«Halt», stoppt Haueisen sie. «So schnell geht es leider nicht. Wir wissen nun zwar, dass Sie selbst am Samstagvormittag nicht in Neuharlingersiel waren, aber Ihr Freund hat zu der Zeit im Bistro des Schwimmbads gearbeitet.»
«Und was habe ich damit zu tun?» Greta gibt sich kratzbürstig. «Sie wollen mir doch nicht unterstellen, ich hätte Magnus zu irgendetwas angestiftet?» Sie hält kurz inne und sieht Haueisen aus zusammengekniffenen Augen an. «Dass er und mein Vater sich Freitagabend heftig gestritten haben, habe ich erst gestern – und das auch nur zufällig – erfahren. Als Ihre Kollegen fort waren, hat Magnus mir die Situation erklärt. Und ich glaube ihm. Ich kenne meinen Vater und weiß, wie er reagieren kann. Konnte. Ich habe selbst erlebt, wie er sich Magnus gegenüber aufgeführt hat. Natürlich kann man sich darum in die Wolle kriegen, aber aus welchem Grund hätte Magnus meinen Pa töten sollen?»
«Um den ganzen Kuchen zu bekommen. Nicht nur die spärlichen Pflichtkrümel», sagt Haueisen.
Rosa zwickt Rudi in den Arm. «Dein Chef ist richtig gut», flüstert sie ihm zu, als Greta auflacht.
«Sie haben eine lebhafte Phantasie, Herr Oberkommissar», sagt sie. «Bevor Magnus an irgendwelches Geld kommt, dauert es. Wir sind weder verheiratet, noch bin ich gestorben. Sie reimen sich da Dinge zusammen, die völlig aus der Luft gegriffen sind.»
Haueisen sieht sie wortlos an, korrigiert nicht einmal seinen Dienstgrad. Er lächelt. «Apropos aus der Luft gegriffen: Wie erklären Sie mir, dass Sie im Internet die Kakerlaken bestellt haben, die wenige Tage später im Restaurant Ihres Cousins auf Langeoog rumkrabbelten? Und es ist sicher kein Zufall, dass es genau zu diesem Zeitpunkt einen anonymen Hinweis beim Veterinäramt gegeben hat. Prompt wurden die ausgesetzten Viecher von den Kollegen gefunden und das Lokal für Wochen geschlossen.»
Greta wird bleich. «Kann ich vielleicht jetzt etwas zu trinken haben?»
Haueisen nickt und klopft an die Tür. «Wasser, bitte.»
Schnell öffnet Rudi eine kleine Flasche und reicht sie dem Chef zusammen mit einem Glas.
Langsam schenkt Greta sich ein, und ebenso langsam trinkt sie einen Schluck.
«Die will Zeit gewinnen», flüstert Rosa.
Rudi nickt. Den Eindruck hat er auch.
«Wir haben uns mit dem Anbieter in Verbindung gesetzt», sagt Haueisen. «Der war sehr zuvorkommend, als er hörte, worum es geht. Keinesfalls möchte er mit der bewussten Denunzierung eines Restaurants in Verbindung gebracht werden.» Haueisen lächelt kalt. «Was natürlich verständlich ist. Er behält sich übrigens vor, Sie wegen Geschäftsschädigung zu verklagen.»
Greta wird noch einen Tick blasser. «Aber …»
Haueisen faltet die Hände vor der Brust.
Man sieht geradezu, wie es in Gretas Kopf arbeitet, ihre Gesichtszüge sind schlaff, ihr Blick ist nach innen gerichtet, als würde sie mit sich selbst ringen. Schließlich beginnt sie zu reden: «Ich war so wütend auf Max. Dass er mich derart demütigen konnte!» Nun sprudelt es förmlich aus der jungen Frau heraus. «Wissen Sie, ich hatte bereits Pläne für die Hochzeit gemacht. Sogar den Text für die Einladungskarten hatte ich mir schon überlegt und an der Gästeliste gefeilt. Mein Vater hatte Max zugesagt, dass er den Resthof für sein Restaurant haben könnte. Damit war doch eigentlich alles klar! Und dann hat Max mir fast beiläufig gesagt, dass es aus ist zwischen uns. Dass er sich in eine Kollegin verliebt hat. Eine, die nicht mal Köchin ist, sondern sich nur mit Weinen auskennt!»
Greta sieht Haueisen mit wutverzerrtem Gesicht an.
«Ich war vollkommen vor den Kopf gestoßen! Max und ich waren seit dem Abitur fest zusammen. Den allerersten Kuss hat er mir sogar noch vor der Konfirmation gegeben! Und dann serviert der mich einfach so ab? Können Sie sich vorstellen, wie ich mich da fühlte? Wie ein altes Spielzeug, das weggeworfen wird. Ich wollte Max eine Lektion erteilen. Papa ist meinem Wunsch gefolgt und hat Max den Resthof verweigert. Damit er zur Besinnung kommt. Aber statt zu mir zurückzukommen, machte Max ruck, zuck mit dieser Tussi ein Restaurant auf Langeoog auf. Das zudem wahnsinnig gute Bewertungen im Internet bekam. Ich habe den Zeitungsartikel zur Eröffnung gelesen. Da grinsen die beiden trimphierend in die Kamera. Auf der Homepage ist es noch schlimmer. Die Fotos dort zeigen die zwei in trauter Verliebtheit. Nur um mich zu ärgern, das war mir sofort klar.»
Wieder piekt Rosa Rudi in die Seite. «Also, ich kann sie verstehen.»
Rudi verdreht die Augen. Frauen!
«Max Gehrken ist jedoch nicht nur Ihr Ex-Freund.» Haueisen beugt sich über den Tisch zu ihr vor. «Er ist auch Ihr Cousin. Und der Enkel Ihrer Großeltern, die bis zu ihrem Tod auf dem Resthof gelebt haben. Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, dass auch Max Anspruch auf den Hof haben könnte und nicht nur Ihr Vater?»
«Ach, dieser scheiß Bauernhof. Als wenn es darum ginge! Max hat mir mein Leben gestohlen. Ich durfte ihm das nicht durchgehen lassen. Ich wollte, dass er leidet. Mindestens genauso wie ich. Auge um Auge, Zahn um Zahn.» Sie holt tief Luft und streckt den Rücken. «Stimmt. Die Kakerlaken habe ich im Internet bestellt. Für mein Terrarium. Das ist nicht strafbar. Alles andere müssen Sie mir erst einmal nachweisen. Ab jetzt rede ich nur noch in Anwesenheit unseres Anwalts.»
Haueisen klappt sein Notizbuch zu und schaut sie an. «Immerhin scheinen Sie sich schnell getröstet zu haben. Wann kommt denn das Baby?»
***
Rosas Mitgefühl für Greta verfliegt schlagartig, als sie begreift, in welche Scheinwelt Gehrkens Tochter sich hineinmanövriert hat. Max und sie haben anscheinend nie von Heirat gesprochen. Greta und vielleicht auch Johann sind einfach davon ausgegangen. Aber Max hat ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht. Da ist die junge Dame offensichtlich verdammt ungemütlich geworden und zur Rachegöttin mutiert. Ganz nach dem Motto: Und bist du nicht willig, gebrauch ich Gewalt. Doch dann hat sie sich überraschend in Magnus verliebt. Plötzlich war ihr die Sache mit Max gar nicht mehr wichtig. Blöd nur, dass die Verbindung mit Magnus nicht die Zustimmung ihres Vaters gefunden hat.
Das ist es! Rosas Augen weiten sich bei dieser Erkenntnis. Johann Gehrken war gegen die Beziehung von Magnus und Greta. Deshalb musste er sterben! Rosa wird ganz schwindelig bei diesem Gedanken. Aber würde Greta wirklich so weit gehen, ihren eigenen Vater umzubringen, nur weil er ihren neuen Partner nicht akzeptiert? Rosa muss die Sache noch einmal in Ruhe überdenken.
«Rudi, ich geh ein bisschen frische Luft schnappen.» Kaum hat sie die Tür einen Spalt geöffnet, hört sie im Treppenhaus eine Männerstimme.
«… wurde aber auch Zeit. Seit einer geschlagenen Stunde lassen Sie mich warten. Meinen Sie, ich habe nichts Besseres zu tun?»
«Herr Kürten, auch wir können uns nicht zerteilen. Aber jetzt sind Sie ja dran. Hauptkommissar Haueisen kommt gleich», sagt ein Polizist in Rudis Alter, der ihr mit Kürten entgegenkommt.
«Ich werde mich beschweren, ich …» Magnus’ Wutausbruch endet jäh, als die Tür des Verhörzimmers aufgeht und Greta heraustritt, blass, mit hängendem Kopf und zitternden Lippen.
«Greta, was haben sie mit dir gemacht?» Mit theatralischer Beschützergeste legt Magnus beide Hände auf ihre Schultern. «Soll ich eurem Anwalt Bescheid sagen?»
«Nein, das mache ich selbst. Die Kanzlei ist gleich hier um die Ecke. Wir haben um 18 Uhr sowieso einen Termin bei ihm. Es gibt ja nach Vaters Tod einiges zu regeln.»
Magnus will ihr einen Kuss geben, aber Greta dreht den Kopf zur Seite, sein Mund streift nur ihre Wange. «Lass mich, ich brauche jetzt erst mal meine Ruhe.» Sie wendet sich Haueisen zu, der hinter ihr steht. «Wo ist denn nun meine Mutter?»
«Einen Augenblick. Schmidt, übernehmen Sie das bitte. Frau Gehrken sitzt im letzten Zimmer.» Haueisen deutet auf eine Tür am Ende des Ganges. «Bakker, gehen Sie mit Herrn Kürten schon mal rein. Schnepel kann dann gleich mit der Vernehmung beginnen.»
«Alles klar, Chef.» Rudi tritt neben sie.
In diesem Moment kommt Schnepel mit einer Tüte in der Hand die Treppe hoch und schiebt sich noch vor Rudi und Magnus Kürten in den videoüberwachten Raum. «Ich übernehme.»
Zusammen mit Rudi geht Rosa zurück nach nebenan. Beide verfolgen, wie Kürten vor der der Spiegelscheibe zugewandten Seite des Tisches Platz nimmt, Schnepel gegenüber. In seiner Hand hält er immer noch die Plastiktüte.
Was da wohl drinsteckt? Rosa geht dichter an die Scheibe heran.
«Was machste denn da?», fragt Rudi. «Nicht so nah! Die können dich sonst da drin sehen.»
«Echt? Wie peinlich.» Rosas Gesicht läuft rot an. «Ich denke, das ist blickdicht.»
«Lassen Sie sich von Kollege Bakker nicht ins Bockshorn jagen.» Haueisen ist zu ihnen getreten. Rosa holt schon zu einer Antwort aus, als aus dem Lautsprecher dumpfes Bummern dringt. Schnepel klopft auf den Mikrophonkopf.
«Herr Kürten, zu Ihrer Information. Wir zeichnen dieses Gespräch auf. Erste Frage: Wo waren Sie am Samstag zwischen 11 Uhr 45 und 12 Uhr 25?»
«Im Kurzentrum.»
«Genauer.»
«Im Bistro.»
«Haben Sie dafür Zeugen?»
«Ja, meine Kollegin Doris.»
«Und wohin sind Sie um 12 Uhr gegangen?»
Keine Antwort.
Schnepel trommelt mit den Fingerspitzen auf der Tischplatte herum. «Geben Sie es doch endlich zu, Sie sind in die Kabine von Johann Gehrken geschlichen und haben ihm die Kehle durchgeschnitten.»
«Blödsinn. Ich bin Kriegsdienstverweigerer und gegen jede Form von Gewalt. Meinen Zivildienst habe ich in einem Pflegeheim abgeleistet.»
«Sie sind also gegen Gewalt. Und was ist dann das?» Schnepel knallt die Plastiktüte auf den Tisch.
«Woher soll ich das wissen?» Er guckt Schnepel gelangweilt an.
Mit fiesem Grinsen fasst Schnepel in den bedruckten Plastikbeutel und fischt eine durchsichtige Tüte heraus. «Das ist ein Messer.»
«Ja, und?» Der junge Mann scheint nicht weiter beeindruckt zu sein. Schnepel hebt den Beutel und lässt ihn vor Kürten hin und her baumeln.
«Auf diesem Messer sind Ihre Fingerabdrücke.»
Magnus blinzelt. «Ja. Das kann sein. Das sieht aus wie eines von den Messern aus dem Bistro. Meine Fingerabdrücke werden Sie dort auf etlichen anderen Gefäßen und Geräten finden.»
«Ah, Sie wissen, woher das Messer stammt – obwohl ich es Ihnen noch gar nicht gesagt habe. Bingo! Geben Sie endlich zu, dass Sie Johann Gehrken ermordet haben.» Schnepels Stimme überschlägt sich.
«Ich gebe gar nichts zu. Ich möchte meinen Anwalt sprechen.»
 
Schweigen im Verhörzimmer, dafür bricht erhebliche Unruhe neben Rosa aus.
«Wie kommt Schnepel denn dazu, sich einfach das Messer zu schnappen?» Rudi ist empört. «Das habe ich heute Morgen von der Küchentheke des Saunabereichs mitgenommen. Kröver sollte das auf Fingerabdrücke überprüfen, bevor es zu Emterbäumler geht, damit der uns sagt, ob es eventuell das Tatmesser ist.»
Haueisen zieht die dichten Augenbrauen zusammen. «Keine Ahnung, was da mal wieder in Schnepel gefahren ist. Aber das wird ein Nachspiel haben. Das ist nicht mit mir abgesprochen!»
«Übers Ziel hinauszuschießen ist ja die Spezialität von eurem Kollegen», sagt Rosa belustigt.
«Da sprechen Sie ein großes Wort gelassen aus.» Haueisen reibt sich seine Augen, als wenn er das Elend im Nebenzimmer nicht mehr länger sehen will. Er geht zur Tür. Kaum ist er draußen, ertönt die Fanfare von Rudis Handy. Der wirft einen Blick darauf und runzelt die Stirn. «Das ist Fidi Gehrken», murmelt er und nimmt das Gespräch an. «Moin, Fidi, du, das passt jetzt gerade nicht so gut, ich bin in Wittmund bei einem Verhör. Kann ich dich nachher zurückrufen?»
***
«Ich kann Sine nicht erreichen.»
Die Stimme von Rudis Boßelkumpel Fidi klingt angespannt und aufgeregt. Irgendwie scheinen alle ziemlich nervös zu sein in diesen Tagen, denkt er.
«Och, die hat sich bestimmt irgendwo festgequatscht. Du weißt doch, wie die Frauen sind», versucht Rudi Fidi zu beruhigen, bemerkt aber durchaus den scheelen Blick, den Rosa ihm bei diesen Worten zuwirft. «Wart’s ab, die ist schneller wieder da, als dir lieb ist. Ich kann ja später noch mal anrufen, wenn ich hier fertig bin. Also …»
«Rudi.» Fidi lässt ihn nicht ausreden. «Das ist nicht Sines Art, nicht erreichbar zu sein. Ich versuche es schon seit zwei Stunden!»
«Meine Güte, dann ist vielleicht ihr Akku leer. Oder sie ist in der Sauna.» Rudi wird ungeduldig. Erwachsene Frauen, die nachmittags um fünf nicht ans Telefon gehen, sind nun wahrlich kein Grund, sich Sorgen zu machen.
«Ihr Handy liegt im Flur. Aber ihr Auto ist weg.»
«Dann ist sie eben noch mal einkaufen gefahren und hat sich vertrödelt.» Langsam geht ihm Fidi auf den Geist. Der kann seine Frau schließlich nicht im Haus festbinden.
«Nein, das glaube ich nicht. Sine ist im Moment völlig durch den Wind. Seit du mit deinem Kollegen bei uns warst und der Kerl den Moritz so hart rangenommen hat, ist Sine zu nichts mehr zu gebrauchen. Ich mache mir wirklich Sorgen.» Fidi stockt, dann sagt er: «Ich möchte eine Vermisstenanzeige aufgeben.»
«Das ist jetzt nicht dein Ernst!» Rudi dreht die Hand halb vor der Stirn. Eindeutig meschugge, soll das heißen. «Schnepel hat Moritz vielleicht ein bisschen hart angefasst, da hast du recht, aber Hunde, die bellen, beißen nicht.»
«Sine empfindet das aber nicht so, sie …»
«Fidi, ich muss jetzt wirklich Schluss machen. Wir sind gerade in einem wichtigen Verhör, und ich muss das Protokoll schreiben. Wenn sie morgen früh noch nicht wieder da ist, kümmern wir uns, vorher nicht. So sind die Regeln. Dafür musst du Verständnis haben.»
«Aber …»
«Tut mir leid.» Rudi drückt das Gespräch weg und starrt nachdenklich auf sein Handy.
«Was ist denn?» Rosa sieht ihn neugierig an.
«Sine Gehrken ist angeblich verschwunden. Ihr Mann macht sich Sorgen, weil er sie nicht erreichen kann. Wir sollen nach ihr fahnden – nur weil sie ihr Telefon zu Hause vergessen hat. Der übertreibt doch.»
«Das mit dem Handy passiert mir selbst öfter. Da muss man wirklich nicht gleich die Polizei anrufen, sonst hättet ihr ja viel zu tun.» Rosa kichert.
Genauso sieht Rudi das auch. Trotzdem ist er froh, dass Rosa ihm recht gibt. Die hat ein Gespür für seltsame Zusammenhänge. «Erst der Brand und dann der Mord. Sines Nerven liegen wohl blank. Vor allem, weil Schnepel an dem Tag noch nicht Kürten, sondern Max und Moritz auf dem Kieker hatte.»
«Wahrscheinlich ahnte sie, dass Greta hinter der Kakerlakenattacke steckt, und hat nun Angst, dass ihre Söhne mit in den Fall hineingezogen werden. Kann man ja verstehen.»
«Stimmt. Schnepel hat Moritz beschuldigt, dass er und sein Bruder den Onkel gemeinsam umgebracht haben, und Schnepel hat außerdem behauptet, dass er ihnen das schon noch beweisen wird.»
«Tatsächlich?»
«Na, du kennst doch Schnepel.»
«Du hast recht.» Rosa kaut auf ihrer Unterlippe und scheint nachzudenken. «Rudi, ich glaube, dass man das mit Sines Verschwinden in jedem Fall ernst nehmen muss.»
«Wie jetzt, eben hast du gesagt …»
«Ja, aber jetzt habe ich so ein komisches Gefühl … Ruf ihn zurück, nimm die Vermisstenanzeige auf und such die Frau. Dann musst du dir hinterher keine Vorwürfe machen.»
Rudi tippt sich an die Stirn. Jetzt dreht Rosa auch noch durch. «Erwachsene kann man nach so kurzer Zeit nicht vermisst melden. Das solltest du als Krimiexpertin wissen.»
«Dann macht eine Ausnahme.»
«Das geht nicht so einfach.»
«Ihr mit euren bescheuerten Regeln», regt sich Rosa auf. «Wenn ihr nichts tut, stellen wir eben unseren privaten Suchtrupp mit dem Häkelbüdel-Club zusammen. Damit haben wir ja Erfahrung.» Sie zeigt auf Rudis Handy. «Los, ruf den Ehemann endlich an und gib mir das Telefon. Ich kümmer mich drum.»
***
Nicht gerade begeistert steckt Henner das Telefon zurück in die Jackentasche. Was veranstaltet Rosa denn jetzt wieder für einen Aufstand? Bloß weil Fidis Frau unterwegs ist und ihr Handy zu Hause vergessen hat, muss man doch nicht gleich Himmel und Hölle in Bewegung setzen und eine Suchaktion starten. Wie oft vergisst er selbst das Handy am Ladekabel und ist nicht erreichbar. Nee, Rosa kann sich mal schön alleine auf die Suche machen.
Henner schiebt den Rest vom Zwiebelkuchen in den vorgeheizten Backofen. Augenblicklich läuft ihm das Wasser im Mund zusammen, wenn er nur daran denkt, den gleich zu essen. Viel übrig geblieben ist allerdings nicht. Rudi und Sven haben ordentlich zugelangt. Rosa hatte zwar angeblich keinen Hunger, hat aber trotzdem zwei Stücke verputzt. Immerhin hat sie seinen Zwiebelkuchen gelobt. Der sei besser als der am Stand beim Lichterfest. Kein Wunder, er backt ja auch nach Mudderns Rezept. Die packt manchmal sogar ein paar Krabben drauf. Als ostfriesische Variante. Henners Handy piept erneut. Eine SMS. Schon wieder von Rosa: Henner, wir brauchen deine Hilfe wirklich!!! Drei Ausrufezeichen!
Henner starrt unschlüssig auf die Nachricht. Was soll er nur machen? Wenn jemand seine Hilfe braucht, sagt er eigentlich nie nein. Wie er das als lütter Stöpke von seinen Eltern gelernt hat. Auch wenn das mit der Sucherei in seinen Augen absoluter Schwachsinn ist. Andererseits könnte er mit seiner Berta eben zur Fischerei-Genossenschaft fahren, dort ein paar Krabben kaufen und ganz nebenbei nach Sine Ausschau halten. Dann tut er Rosa den Gefallen und macht sich selbst eine Freude.
Er steckt sein Handy wieder ein, fischt einen Fünfeuroschein aus der verbeulten Teedose im Küchenschrank und schnappt sich seine Wachsjacke. Ist ja gleich halb sechs, da geht die Sonne bald unter, und es wird wieder kühl, selbst an so einem herrlichen Oktobertag wie heute.
Als Henner das Fahrrad durch die Gartenpforte schiebt, sieht er von weitem Gisela auf ihrem E-Bike. Vermutlich hat Rosa nicht nur ihn, sondern die ganze Truppe vom Häkelbüdel-Club alarmiert. Halbe Sachen sind ja nicht Rosas Ding.
Gisela winkt ihm zu. «Huhu, Henner!», ruft sie im Vorbeifahren. «Ich fahr zur Seriemer Mühle, da sitzt Sine immer so gerne in der Teestube.»
Henner sieht ihr noch nach, als Gisela längst in einem Affenzahn an ihm vorbeigeschossen ist. Wenn das man gutgeht. Immerhin trägt sie mittlerweile einen Fahrradhelm. Der Sturz an der Bordsteinkante im letzten Monat hat ihr wohl doch zu denken gegeben.
 
Henner steigt auf seine Berta und tritt gemütlich in die Pedale. Ist ja nicht weit bis zur Fischerei-Genossenschaft. Dort steht er jedoch vor verschlossener Tür. So’n Schiet, er hat gar nicht dran gedacht, dass die in der Nebensaison nur bis 15 Uhr geöffnet haben. Die brauchen auch mal ein wenig Ruhe, so viel, wie da sonst jeden Tag los ist.
Ohne Krabben macht er sich auf den Rückweg. Dieses Mal aber nicht über die Hauptstraße, sondern über die Zufahrt zum Fähranleger. Er will sich ja nicht nachsagen lassen, dass er nicht ordentlich nach Sine gesucht hätte.
Oben beim Straßenknick auf dem Deich hält er an und schaut sich um. Die Fähre von Spiekeroog hat gerade angelegt. Eine Horde Touristen mit Rollkoffern und Rucksäcken strömt über den Bürgersteig, den Deich hinauf und rüber zu den Inselparkplätzen. Der Parkplatz am Anleger ist so kurz nach dem Wochenende immer noch pickepacke voll wegen all der Tagesgäste. Auch auf dem Wohnmobilstellplatz vor dem Yachthafen ist einiges los. Drei Wohnmobile aus Würzburg parken gerade um, es sieht aus, als wenn sie eine Wagenburg bauen wollen. Kaum steht das letzte Fahrzeug, sieht Henner durch die Lücke so ein kleines gelbes Auto, wie Sine es fährt. Aber das heißt erst mal nichts. Sie wird nicht die Einzige sein, der so ein Sonnenblumengelb gefällt. Andererseits kann es nicht schaden, einen Blick aufs Nummernschild zu werfen.
Henner radelt hinunter zum Stellplatz. Als er näher kommt, erkennt er, dass es das Auto eines Einheimischen ist. WTM. Wittmunder Kennzeichen. Dann SG und drei Zahlen. Könnte für Sine Gehrken und ihren Geburtstag stehen. Viele suchen sich die Anfangsbuchstaben ihres Namens für das Nummernschild aus.
Kurz vor den Wohnmobilen bremst er ab und steigt vom Fahrrad. «Moin», grüßt er einen Bärtigen, der gerade einen Campingstuhl aufklappt.
«Grüß Gott», antwortet der Mann mit den breiten Schultern, und Henner fragt sich, warum Sines Wagen wohl hier steht. Ein bisschen merkwürdig ist das ja, wenn es stimmt, was Fidi Rudi gesagt hat. Aber vielleicht will sie mit Blick auf Spiekeroog den Kopf frei bekommen. Den Horizont erweitern. Erkennen, was wichtig ist. Ist schließlich nicht einfach, wenn die Söhne plötzlich in Verdacht geraten, den eigenen Onkel umgebracht zu haben. Da braucht man durchaus Zeit zum Nachdenken. Das kann Henner verstehen.
Von hier sieht es so aus, als ob sich nichts in dem gelben Auto bewegt. Zögernd geht Henner dichter heran. Durch das Heckfenster kann er nichts sehen, aber es scheint, als wenn da jemand hinter dem Steuer sitzt. Ob das Sine ist? Er geht zur Vordertür und beugt sich hinunter. Sein Mund wird trocken. Sie ist es tatsächlich. Ihr Kopf ist nach vorne gekippt, das Kinn liegt auf der Brust.
Henner klopft an die Scheibe, dabei fällt sein Blick auf Sines blutige Hände. Verdammt!
«Die hat sich die Pulsadern aufgeschnitten!», ruft er entsetzt und versucht, den Wagen zu öffnen. Aber er ist von innen verriegelt. Auch die Beifahrertür ist versperrt. Henner überlegt nicht lang. Er fischt sein Handy aus der Hosentasche und wählt die 112. Nachdem er mit knappen Worten alle Informationen durchgegeben hat, reißt er aus der Notfallwerkzeugtasche seines Rades einen Schraubenschlüssel und versucht damit das Beifahrerfenster einzuschlagen. Vielleicht kann er Sine noch vor dem Eintreffen der Rettungskräfte helfen. Augenblicklich werden die drei Wohnmobilisten auf ihn aufmerksam.
«Hey! Was machen’s denn da?», ruft der eine. «Hören’s auf, oder ich ruf die Polizei!»
«Tun Sie das!», keucht Henner. «Den Krankenwagen hab ich schon gerufen. Da drin verblutet eine Frau, und ich krieg die Türen nicht auf.»
Sofort kommen die Männer angerannt. Einer von ihnen hält einen Draht in der Hand. Vollkommen ruhig dreht er eine kleine Schlinge und schiebt das lange Drahtende durch die Dichtung ins Innere des Autos hinab zum Verriegelungsknopf. Nur wenige Sekunden später zieht er den Knopf nach oben. «Ist offen», sagt er lässig.
Schnell reißt Henner die Tür auf. «Sine, kannst du mich hören?»
Sine antwortet nicht. Ihr Atem geht schwach. Es stinkt penetrant nach frischem Blut. Automatisch fasst Henner Sine unter den Achseln, zieht sie aus dem Fahrzeug und legt sie auf den Boden.
«Ich brauch Tücher!», brüllt er. «Irgendwas, um die Blutung zu stillen.»
In diesem Moment hört Henner die Sirene des Martinshorns, Augenblicke später rast ein Krankenwagen mit Blaulicht auf den Parkplatz. Einer der drei Urlauber reißt die Arme in die Luft und winkt die Sanitäter heran.
 
Erleichtert beobachtet Henner, wie Sine medizinisch versorgt wird, und tippt Rosas Nummer ein.
«Ich hab Sine gefunden. Sie …»
«Super! Wo ist sie denn?»
«Am Wohnmobilparkplatz am Hafen. Sie …»
«Auf dem Parkplatz am Hafen? Was macht sie da denn?»
«Rosa, jetzt sei doch mal still. Sie hat versucht, sich umzubringen.» Henner will Rosa die Details erzählen, aber er kommt nicht weit.
«Warte, ich bin gleich da.»
***
Mit quietschenden Reifen kommt Rosas roter Fiat 500 auf dem Wohnmobilparkplatz zum Stehen. Sine Gehrken wird gerade in den Krankenwagen geschoben, sie ist in eine Rettungsdecke gehüllt.
Gut, dass Henner sie gleich benachrichtigt hat, als die Sanitäter da waren. Und gut, dass sie die Suche nach Sine in Gang gebracht hat. Wer weiß, wie alles gekommen wäre, hätte sie sich nicht eingemischt. Manchmal ist Rudi einfach zu stur. Henner tut wenigstens, was man ihm aufträgt. Meistens jedenfalls. Sie lächelt unvermittelt. Auf ihren Kumpel ist Verlass. Er ist wie ein Fels in der Brandung.
Sie steigt aus und läuft zu Henner, der ein paar Meter vom Krankenwagen entfernt mit zwei Männern steht und das Geschehen angespannt beobachtet. Auch die üblichen Schaulustigen haben sich eingefunden, steigen in Badelatschen und Jogginganzügen aus ihren Wohnmobilen.
Rosa tritt neben Henner und haucht ihm einen Kuss auf die Wange. «Das hast du toll gemacht. Ich hatte schon befürchtet, du nimmst die Sache nicht ernst. Aber auf dich ist einfach immer Verlass.»
«Jo, denn …» Henner wirkt verlegen. Dabei hat er da nun wirklich keinen Grund zu. Eigentlich ist er sogar der Held der Stunde.
«Was sagen die Ärzte?», fragt Rosa.
«Ich hab nicht mit denen geredet. Die hatten genug zu tun.»
«Die Frau hatte auf jeden Fall Glück, dass Ihr Freund sie gefunden hat», sagt der bärtige Mann neben Henner. «Der ganze Fußraum auf der Fahrerseite ist voller Blut.»
«Was ist denn genau passiert?», fragt Rosa und beobachtet aus dem Augenwinkel, wie die Türen des Krankenwagens geschlossen und Blaulicht und Sirene eingeschaltet werden.
Henner guckt sie unglücklich an. «Sine hat sich die Pulsadern aufgeschnitten.»
«Aber vorher hat sie sich wohl Wodka und Tabletten reingepfiffen», sagt der andere Mann neben Henner. «Die leere Flasche und die Schlaftablettenpackung lagen jedenfalls auf dem Beifahrersitz.»
«Tatsächlich?» Rosa ist entsetzt.
«Freilich. Der Alois hat nämlich die Tür entriegelt. Da haben wir’s gesehen. Das haben wir auch den Sanitätern gesagt.»
Rosa schaut zu dem gelben Twingo. Merkwürdig, das Ganze. Sie geht die paar Schritte hinüber. Fahrer- und Beifahrertür sind geöffnet. Was für ein furchtbarer Anblick! Rosa schüttelt sich, als sie den blutgetränkten Stoff des Fahrersitzes sieht. Auch die hellen Armaturen sind blutbefleckt. Zwischen den Sitzen blitzt etwas weiß auf. Rosa streckt vorsichtig den Arm aus und zieht einen Brief hinter der Schließe des Sicherheitsgurtes heraus. Das Kuvert ist nicht verklebt. Gerade als Rosa den Briefbogen auseinanderfaltet, kommt ein Polizeiwagen mit lautem «Tatütata» und quietschenden Bremsen neben dem Twingo zum Stehen. Schnell wirft Rosa einen Blick auf das Blatt Papier, bevor die Polizei es ihr wegnehmen kann. Die ordentliche Schrift springt ihr ins Auge. Viel steht aber nicht drauf. Nur drei Worte.
***
Mit großen Schritten eilt Rudi auf Henner zu, der mit Rosa und einem anderen Mann neben Sines Auto steht.
«Was ist passiert?»
«Versuchter Selbstmord», sagt der kräftige Bärtige.
«Wer sind Sie?» Rudi fischt seinen Notizblock aus der Uniformtasche, zückt den Stift und mustert den bulligen Kerl. «Waren Sie Zeuge des Ganzen?»
«Fichtelhuber, Franz Fichtelhuber aus Unterpleichfeld. Ich habe die Frau in dem Auto entdeckt. Zusammen mit dem da.» Er zeigt auf Henner. «Und mit Alois.» Sein Finger wandert weiter zu dem anderen Mann neben sich. «Alois Pfister aus Oberpleichfeld.»
«Und was machen Sie hier?»
«Urlaub. Wir gucken uns die Nordseeküste an. Wir waren schon in Cuxhaven, Bremerhaven, Wilhelmshaven und bummeln nun die Sielorte ab. Nach Holland wollen wir anschließend auch noch.»
Sorgfältig notiert Rudi sich die Namen. Alois Pfister zeigt auf Sines Auto. «Ne Riesensauerei ist das da drinnen. Das kriegen Sie nie wieder sauber. Das Auto können Sie vergessen.»
Rudi blickt hinüber. Erst jetzt bemerkt er Rosa, die danebensteht und einen Zettel in der Hand hält. «Rosa, was machst du denn hier?»
«Eure Arbeit!», ruft sie aufgebracht. «Wenn ihr Fidis Anruf gleich ernst genommen hättet, wäre seine Frau vielleicht schneller gefunden worden. Aber bei euch beharrt man ja auf Regeln und hört nicht auf Gefühle.»
Rudi eilt zu ihr. «Hör auf, so zu schreien, Rosa. Ich verstehe dich auch so. Was hast du denn da?» Rudi deutet auf das Stück Papier.
«Guck selbst.» Rosa reicht ihm das Blatt.
Ich bin schuld. Ungläubig liest Rudi die Zeile erneut. «Was hat das zu bedeuten?»
«Keine Ahnung.» Rosa zuckt mit den Schultern. «Ob sie es war, die Gehrken getötet hat?»
«Sieht ganz danach aus. Aber wir haben sie doch beim Edeka getroffen», sagt Rudi. «Das verstehe ich nicht.» Rudi überlegt angestrengt. Er liest den Satz noch einmal. «Woher hast du das?»
«Es lag zwischen den Autositzen. Hier. In diesem Umschlag.»
Rudi geht zum Streifenwagen und kommt mit einer durchsichtigen Plastiktüte mit Zip-Verschluss zurück. «Pack den da rein», sagt er zu Rosa und steckt den Briefbogen dazu. «Das geht sofort zum Spurenabgleich.»
«Nehmen Sie auch die leere Flasche Wodka mit. Die Tablettenpackung haben die von der Rettungswacht schon mitgenommen», sagt Alois Pfister.
Rudi guckt Rosa an. «Hast du ein Messer gefunden? Irgendwie muss sie sich ja die Pulsadern aufgeschnitten haben.»
Rosa schüttelt den Kopf. «Ich hab nichts gesehen. Du, Henner?» Henner verneint.
«Wird wohl zwischen die Sitze gerutscht sein. Lasst mich mal ran.» Aus dem Einsatzfahrzeug holt Rudi Einmalhandschuhe und beugt sich vorsichtig in den Innenraum. Bloß aufpassen, dass er sich seine Uniform nicht versaut. Wo die andere in der Reinigung ist. Auf den ersten Blick kann er nichts erkennen. Er hockt sich neben die geöffnete Fahrertür und linst unter den Sitz. Da. Unterhalb der Mittelkonsole blitzt etwas silbern. Rudi beugt sich vor und greift danach. Endlich bekommt er das Messer zu fassen und zieht es mit spitzen Fingern heraus. Es ist ein ganz normales Küchenmesser mit Holzgriff. So eins, wie er es zu Hause zum Kartoffelschälen benutzt. Er richtet sich auf. «Rosa, in meinem Wagen sind Plastiktüten im Handschuhfach. Gib mal noch eine her.»
Rosa läuft zum Streifenwagen. «Meinst du, dass das auch das Messer ist, mit dem Gehrken ermordet wurde?», fragt sie, als sie zurückkommt und ihm den Beutel hinhält.
Rudi zuckt mit den Schultern. «Keine Ahnung.» Alois Pfister und Franz Fichtelhuber gucken Rosa fassungslos an.
«Ermordet?», fragt Fichtelhuber, und Alois Pfister fügt hinzu: «Wo sind wir hier bloß gelandet! Komm, Franz, lass uns packen!»
«Halt!», ruft Rudi. «Bleiben Sie bitte bis morgen vor Ort, oder geben Sie uns zumindest Ihre Handynummern. Kann sein, dass wir Sie noch mal sprechen müssen. Schließlich sind Sie Zeugen.»
«Mir san gor nix. Touristen san mer. Und wenn der Herr do», Alois zeigt auf Henner, «net das Fenster von dem Wagen da hätt einschlagen wollen, säßen mer scho längst gemütlich bei ’ner Maß zsammen.» Dennoch geben die beiden Rudi bereitwillig ihre Handynummern, bevor sie sich zu ihren Wohnmobilen verdrücken.
«Mist», ruft Henner plötzlich.
«Was ist denn?» Rudi sieht ihn überrascht an.
«Ich hab den Zwiebelkuchen zum Aufwärmen in den Backofen gepackt, bevor ich los bin. Hab ja nicht damit gerechnet, dass das hier so dramatisch wird.» Henner wird abwechselnd blass und puterrot. «Hoffentlich ist nix passiert, ich hab vergessen, die Temperatur runterzudrehen, weil Rosa so einen Aufstand gemacht hat.»
Rosa lächelt ihn unschuldig an. «Das hier konnte ich nun wirklich nicht ahnen. Und mal ehrlich: Es gibt Schlimmeres als verbrannten Zwiebelkuchen. Du brauchst aber keine Angst haben, zu verhungern, ich kann dir einen Rote-Beete-Schafskäse-Salat mit gehackten Walnüssen zum Abendbrot anbieten.»
«Lieber nicht.»
«Macht, was ihr wollt, ich fahr jetzt ins Krankenhaus.» Rudi läuft auf den Streifenwagen zu. Am besten fährt er vorher bei Fidi vorbei und sagt dem Bescheid. Vielleicht will der gleich mit.
«Ich komme sofort nach», ruft Rosa ihm hinterher. «Ich muss nur eben alle vom Suchtrupp darüber informieren, dass Sine gefunden ist.»
***
Mit Blaulicht und Sirene braust der Rettungswagen über die Landstraße nach Wittmund. «Die bereiten alles für die Bluttransfusion vor», sagt der Notarzt zu dem Rettungssanitäter, nachdem er die Kollegen im Krankenhaus informiert hat, und tätschelt weiter die Wange seiner Patientin. «Wach werden, junge Frau.»
Plötzlich blinzelt Sine Gehrken.
«Sie kommt zu sich!», sagt der Sanitäter und beugt sich über Sine. «Schhhhh, bleiben Sie ganz ruhig. Alles wird gut. Sie sind in Sicherheit, wir bringen Sie ins Krankenhaus. Alles wird gut.»
Sine Gehrken versucht etwas zu sagen, bekommt aber kein Wort heraus.
«Ganz ruhig.» Erneut tätschelt er ihre Wange.
«Ich … bin … schuld», gibt Sine schwach von sich. Dann verliert sie wieder das Bewusstsein.
***
Fast zeitgleich erreichen Rosa und Rudi das Krankenhaus.
«Warum ist Sines Mann denn nicht mitgekommen?», fragt Rosa, als sie nebeneinander in die Notaufnahme laufen. «Der hat die ganze Suchaktion schließlich angeleiert. Er wird doch bei seiner Frau sein wollen.»
«Er wartet auf Moritz, der müsste jeden Moment da sein, hat Fidi gesagt. Sie kommen zusammen ins Krankenhaus.»
Am Empfang teilt man ihnen mit, dass Sine Gehrken auf der Intensivstation liegt und sie nicht zu ihr können.
«Und nun?», fragt Rosa.
«Wir warten. Ich hol uns einen Kaffee, und dann setzen wir uns in den Wartebereich vor der Station. Irgendwann wird schon ein Arzt auftauchen.»
Manchmal hat Rudi tatsächlich einen guten Sinn fürs Praktische.
Warten ist zwar nicht Rosas Stärke. Aber sie sieht ein, dass sie tatsächlich nichts ausrichten können. Nicht wirklich begeistert nimmt sie auf einem Hartplastikstuhl Platz und zieht ihr Handy aus der Tasche, um zu gucken, ob es auf Facebook schon Einträge zu den jüngsten Ereignissen gibt. Ludwig Twenge hat ja neuerdings auch hier seine Finger im Spiel.
Rudi reicht ihr einen Kaffee im Plastikbecher, der erstaunlich gut schmeckt. Die leichte Schokoladennote gefällt ihr. Sie hat noch nicht ganz ausgetrunken, als Fidi Gehrken und sein Sohn Moritz auf sie zu geeilt kommen.
«Wo ist sie?», ruft Fidi. Er ist bleich im Gesicht, unter den Augen sind die Tränensäcke geschwollen.
«Sie wird behandelt. Niemand darf zu ihr», erklärt Rudi ihm.
In diesem Moment wird die Tür geöffnet, und ein Arzt in grünem Kittel tritt heraus. Er streift den Mundschutz ab und mustert die Wartenden.
«Sie sind die Angehörigen von Sabine Gehrken?»
Rudi nickt und zeigt auf Fidi und Moritz. «Das sind ihr Mann und ihr Sohn. Ich bin nur der Polizist, der hinzugerufen wurde. Und ein guter Bekannter der Familie.»
Fidi springt auf. «Wie geht es meiner Frau?»
Der Arzt sieht ihn an, ohne eine Miene zu verziehen. «Es tut mir leid.» Er macht eine Pause, wohl, damit die Anwesenden sich auf das vorbereiten können, was er gleich sagen will. «Wir haben alles versucht. Aber es lag nicht in unserer Macht, sie am Leben zu halten. Der Blutverlust war einfach zu hoch. Dazu die Überdosis Schlaftabletten, kombiniert mit dem Alkohol.» Er räuspert sich.
Rosa sieht ihm an, wie nahe ihm die Situation geht. Auch als Arzt gewöhnt man sich bestimmt nicht daran, Todesnachrichten zu überbringen.
«Sie ist tot?» Fidi schluchzt auf und schlägt die Hände vors Gesicht. Moritz wird leichenblass und legt seinem Vater den Arm um die Schulter. Tränen laufen über seine Wangen.
«Warum haben wir sie nicht schneller gefunden?», fragt Moritz leise.
Fidi wirft Rudi einen vorwurfsvollen Blick zu. Damit liegt er in Rosas Augen richtig. Hätte die Polizei bereits bei Fidis Anruf in Wittmund reagiert, wäre Sine womöglich zu retten gewesen.
«Hat meine Frau noch etwas gesagt?» Fidi sieht den Arzt unter Tränen an.
Der schüttelt den Kopf. «Zu uns jedenfalls nicht. Als sie eingeliefert wurde, war sie bereits ohne Bewusstsein. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie durch den Blutverlust schon einen irreversiblen Schock erlitten. Aber im Krankenwagen hat sie wohl kurz mit dem Notarzt gesprochen.»
«Oh.»
Überrascht bemerkt Rosa den Blick, den Fidi seinem Sohn zuwirft.
***
Es ist gegen halb sieben, als Rudi im Kommissariat ankommt. Direkt an der Kreuzung Knochenburg und Isumser Straße hatte es einen Unfall gegeben, aber die Kollegen waren zum Glück bereits vor Ort, sodass Rudi nicht aktiv werden musste, sondern umdrehen und eine andere Strecke fahren konnte. Sah nicht gut aus. Die Feuerwehr war gerade dabei, den Fahrer aus dem Unfallauto herauszuschneiden. Rudi war richtig froh, nicht zu diesem Einsatz gerufen worden zu sein. Die Sache mit Sine hat ihm gereicht. Rudi schüttelt sich. Sachbeschädigung, Einbruchdiebstahl, auch mal ein Handtaschenraub, solche Dinge liegen ihm mehr. Eben alles, was unblutig ist.
 
Die wichtigsten Infos hat Rudi Haueisen und Schnepel telefonisch aus dem Krankenhaus durchgegeben. Als er jetzt das Kommissariat betritt, erwarten sie ihn bereits.
«Das ist ja ein Ding», begrüßt Schnepel ihn. «Da war das also die Schwägerin vom Gehrken. Ich hatte die ja von Anfang an auf dem Kieker.»
«Was ist mit dem Notarzt?», fragt Haueisen. «Hat Sabine Gehrken tatsächlich etwas zu ihm gesagt?»
Rudi nickt. «Jo. Aber nichts, was wir nicht schon wissen. Sie ist schuld, hat sie gesagt. Mehr nicht. Das hat sie ja auch auf den Zettel geschrieben, den wir in ihrem Auto gefunden haben.»
Haueisen steht auf, er geht zur Glaswand und schreibt mit rotem Stift die neuesten Erkenntnisse in das Diagramm.
«Damit ist der Fall wohl geklärt.» Zufrieden reibt sich Schnepel die Hände.
«Ja, es sieht ganz danach aus», sagt Haueisen. «Das kann man als Geständnis werten. Zudem war sie im Schwimmbad, als ihr Schwager gekommen ist, und später hat die Zeugin Klostermann ihren Wagen noch mal gesehen.»
Rudi schaut seinen Kollegen an. «Das ist mir zu einfach, Helmut. Überleg doch: Wir beide sind Sine bei Edeka begegnet. Genau zu der Zeit, als Gehrken getötet wurde.»
«Bullshit! Das kann ein schnödes Ablenkungsmanöver nach der Tat gewesen sein.» Schnepel macht eine wegwerfende Bewegung, als habe Rudi nicht richtig nachgedacht. «Sie ist eine Frau! Und Frauen sind raffiniert! Sie wird getrickst haben. Ist ganz einfach. Sie behauptet, ihre Geldbörse zu Hause vergessen zu haben, und fährt weg. Auf diese Art kann sich die Kassiererin im Markt an sie erinnern. Es kommt ja nicht jeden Tag vor, dass jemand den Einkaufswagen volllädt und sein Geld vergessen hat. Sie könnte in aller Seelenruhe zum Kurzentrum gefahren sein, ihren Schwager gekillt haben und danach wieder zurück zum Edeka. Ich finde das ganz schön abgebrüht, das muss ich schon sagen.» Schnepel verschränkt die Arme vor der Brust. «Dass sie uns ausgerechnet da in die Arme gelaufen ist, wird ihr gut zupassgekommen sein.»
«Sie müsste Blutspritzer an den Klamotten gehabt haben», gibt Haueisen zu bedenken. «An den Händen auch. Oder an den Armen. Die hätten euch doch auffallen müssen, als ihr sie beim Einkaufen getroffen habt.»
«Sie hatte eine Jacke und Handschuhe an. Das ist ja nicht unnormal für Oktober», sagt Schnepel und fügt selbstgefällig hinzu: «Wenn man eine solche Tat plant, denkt man schließlich an alle Feinheiten.»
«Das könnte tatsächlich hinkommen. Und sie könnte dementsprechend auch für den Brand verantwortlich sein», sagt Haueisen nachdenklich, bevor er mit forscher Stimme anordnet: «Wir lassen das Messer, mit dem sie sich die Pulsadern aufgeschnitten hat, nach Oldenburg bringen. Emterbäumler soll untersuchen, ob Johann Gehrken damit getötet wurde.»
«Das Messer, das Rudi sichergestellt hat, schicken wir vorsichtshalber auch mit», beeilt sich Schnepel zu sagen. «Selbst, wenn aufgrund der neuen Beweislage nicht anzunehmen ist, dass Magnus Kürten für den Tod von Johann Gehrken verantwortlich ist, aber: Sicher ist sicher. Du bringst die Beweisstücke am besten gleich in die Rechtsmedizin, Rudi.»
«Ähh …» Rudi ist direkt sprachlos, dass Schnepel mal wieder glaubt, ihn herumkommandieren zu können. Zu seiner eigenen Überraschung springt Haueisen ihm zur Seite. «Nein, nein. Bakker, Sie machen jetzt Feierabend. Das kann einer unserer Leute übernehmen.»
***
Als Rosa in Neuharlingersiel vor ihrem Haus einparkt, ist es längst dunkel. Sie fragt sich, ob die anderen Mädels des Häkelbüdel-Clubs wohl noch immer bei Doro zusammensitzen. Statt lange zu überlegen oder zu telefonieren, marschiert sie direkt zum Copyshop.
Aus den Fenstern des Ladens dringt Licht, schwungvoll öffnet sie die Tür. Tatsächlich sitzen die Frauen alle um den niedrigen Tisch, auf dem ein dampfender Teepott und eine Flasche Küstennebel stehen. Nicht nur Doro und Adelheid, sondern auch Gudrun, Friederike, Engeline, Clara, Sigrid und Gisela sind da. Alle drehen sich jetzt zu Rosa um. Adelheid stellt ihre Teetasse neben dem Kopierer ab. «Und, wie geht es Sine?»
«Sie ist tot», sagt Rosa leise.
Augenblicklich geht ein Raunen durch den Raum, dann reden alle durcheinander.
«Ach du Scheiße. Was ist denn genau passiert?», sagt Gudrun.
«Wurde sie auch umgebracht?», fragt Sigrid.
«Wer war es?», will Gisela wissen.
Clara klopft auf den Tisch, um den aufgeschreckten Hühnerhaufen zum Schweigen zu bringen. «Lasst Rosa doch mal in Ruhe erzählen.»
In allen Einzelheiten berichtet Rosa, was sie weiß. Sie fängt damit an, dass Henner Sine auf dem Parkplatz gefunden hat, und endet mit dem Brief, den sie hinterlassen hat. «‹Ich bin schuld›, stand da drauf. Und das Gleiche hat sie im Rettungswagen wiederholt, kurz bevor sie endgültig das Bewusstsein verlor.»
Betretenes Schweigen herrscht in der Runde.
«Selbstmord.» Gudrun schüttelt den Kopf. «Ich fass es nicht.»
«Ich glaub, ich brauch noch einen Küstennebel.» Gisela greift zur Flasche. «Wer noch?»
Bis auf Doro strecken ihr alle die Gläser entgegen. Als sie gefüllt sind, hebt Gisela ihr Glas: «Ich bin zwar nicht gläubig, aber lasst uns darauf trinken, dass der Herrgott Sine verzeiht.»
Adelheid nickt, genau wie Gudrun. Schließlich kippen sie den milchigen Schnaps hinunter. Rosa lässt sich einen zweiten einschenken. Ihr ist von dem vielen Blut die ganze Zeit schwummerig gewesen.
«An was genau hat Sine denn schuld?», fragt Engeline. «Stand das nicht in dem Brief?»
«Na, das ist ja wohl sonnenklar», sagt Sigrid im Brustton der Überzeugung.
«Wie meinst du das?» Doro nimmt den Löffel aus ihrer Teetasse und leckt ihn ab.
«Sie wird schuld an Gehrkens Tod sein.» Sigrid setzt ihr Schlaumeierlächeln auf.
«Du meinst, sie hat Johann Gehrken umgebracht?» Gudrun runzelt die Stirn. «Das kann ich mir nicht vorstellen, dass die dem die Kehle durchgeschnitten hat.»
«Die hatte es schon immer faustdick hinter den Ohren», sagt Sigrid. «Könnt ihr euch nicht mehr daran erinnern, dass die sogar vor ewigen Zeiten was mit ihrem Schwager hatte?»
«Ach, Sigrid», protestiert Adelheid, «das ist Schnee von gestern. Und ob das überhaupt gestimmt hat, weiß man auch nicht.»
«Wo Rauch ist, ist auch Feuer.» So schnell gibt Sigrid nicht klein bei.
«Erzähl!» Rosas Neugierde ist geweckt. Als Zugezogene hört sie zum ersten Mal davon. «So ein Liebesverhältnis wirft ein ganz neues Licht auf Sines Selbstmord.»
«Sag ich ja», trumpft Sigrid auf. «Damals hat man gemunkelt, dass die Zwillinge überhaupt nicht von Fidi sind. Die haben viel mehr Ähnlichkeit mit Johann als mit ihm.»
«Das heißt doch gar nichts, Fidi und Johann sind schließlich Brüder. Das können genetische Zufälle sein», widerspricht Gudrun.
«Kann, aber muss nicht. Fidi war damals viel weg, tagelang mit dem großen Fischtrawler auf dem Meer unterwegs, und Sine hockte alleine zu Hause. Genau wie Johann. Seine Ute hatte nach der Fehlgeburt lange Zeit diese Depressionen. Wisst ihr das nicht mehr? Die war ewig in der Klapse.» Sigrids Blick wandert von einer zur anderen. «Da hat sich Sine sooo rührend um Johann gekümmert. Ständig war die bei ihm. Und dann war sie plötzlich schwanger. Ich bitte euch, da muss man nur zwei und zwei zusammenzählen.»
«Kann man, muss man aber nicht», widerspricht ihr Gudrun erneut. «Ich hab schon damals von diesen wilden Gerüchten nichts gehalten.»
«Ich auch nicht», pflichtet Adelheid ihr bei.
«Aber denk nur daran, wie liebevoll Johann sich immer um Sines Zwillinge gekümmert hat. Jedenfalls, bis Max mit Greta Schluss gemacht hat. Das war deutlich mehr als für Neffen normal üblich», meldet sich Gisela zu Wort.
«Angenommen, das stimmt wirklich», nimmt Rosa den Faden auf. «Was hat das denn mit Schuld zu tun? Und warum sollte sie Johann Gehrken umbringen?»
Sigrid und Gisela schweigen.
«Johann hat am Freitagabend behauptet, dass er weiß, wer den Brand gelegt hat, und gedroht, denjenigen am Montag anzuzeigen, wenn der sich nicht selber bei der Polizei meldet», sagt Adelheid. «Hat Henner erzählt.»
«Sine könnte ihren Schwager getötet haben, um Max zu schützen», vermutet Gudrun. «Der könnte den Molotow-Cocktail geworfen haben. Er muss stinksauer auf seinen Onkel gewesen sein, nachdem der ihn erst wie seinen Kronprinzen behandelt und plötzlich wie eine heiße Kartoffel fallen gelassen hat.»
«Aber Max hat ein Alibi», gibt Rosa zu bedenken.
«Vielleicht hat Sine das Feuer gelegt, um ihren Sohn zu rächen? Und aus lauter Verzweiflung darüber, dass Johann sie dabei gesehen haben muss, hat sie ihn umgebracht. Sie arbeitet schließlich im Kurzentrum und weiß, wann er Termine zur Schlickpackung hat.»
«Stimmt», sagt Rosa. Das würde zu dem Zettel passen. Wie blöd, dass Sines Abschiedsbrief so kurz war. Ein paar Worte mehr hätten alles leichter gemacht.
***
Henner liegt auf seinem Küchensofa, einem Erbstück seiner Oma. Unter seinem Kopf klemmt das mit Rosen bestickte Kissen von Tante Hildegard, seine Füße baumeln über der gepolsterten Armlehne. Er versucht, sich zu entspannen. Doch das gelingt ihm nicht. Immer wieder geht ihm die Parkplatzszene durch den Kopf. Er stößt einen tiefen Seufzer aus. Warum hat Sine das bloß gemacht? Sich die Pulsadern aufzuschneiden! Henner versteht die Welt langsam nicht mehr. Erst der Brand, dann der tote Gehrken, und jetzt versucht Sine, sich umzubringen. Alois und Franz aus dem Wohnmobil sind ja gleich wieder zur Tagesordnung übergegangen und haben sich ein Weizenbier eingeschenkt, kaum dass der Krankenwagen weg war, aber Henner hat dankend abgelehnt. Auch wenn ihm ein bisschen flau im Magen war. Er brauchte Ruhe. Einen Gegenpol zum Stress setzen. Das hat Maya letztens in der Yogastunde gesagt. Und deshalb liegt er jetzt seit über einer Stunde hier.
Es klingelt. Henner schaut auf die Uhr. Gleich halb acht. Ob Rudi noch mal vorbeischaut? Es klingelt wieder. Dieses Mal lang und anhaltend, dazu klopft jemand gegen die Tür.
«Is offen!» Er hievt die Beine von der Armlehne. So schnell kommt er jedoch gar nicht in die Senkrechte, wie Rosa in die Küche stürmt.
«Henner, hast du es schon gehört?»
Er rappelt sich hoch. «Was denn?»
«Sine ist tot.»
«Oh, nee.» Das flaue Gefühl in seinem Magen steigt schlagartig bis in den Hals. «Wäre ich bloß schneller am Hafen gewesen!»
«Wir haben alle unser Bestes gegeben, du musst dir keine Vorwürfe machen, ich …»
Draußen schlägt eine Autotür scheppernd ins Schloss. So klingt nur Rudis Ente. Gleich darauf hört Henner erst die Haus-, dann seine Wohnungstür. Rosa plappert indes unbeirrt weiter.
«Hätte Rudi auf Fidis Anruf reagiert, wer weiß. Aber so ist sie im Krankenhaus gar nicht mehr zu sich gekommen.»
«Hör auf, solche Geschichten zu verbreiten.» Rudi hat den letzten Satz aufgeschnappt. «Wenn ich die Kollegen losgeschickt hätte, was ich nicht hätte tun dürfen, hätten die Sine auch nicht eher als Henner gefunden. Da kann ich dir Brief und Siegel drauf geben. Außerdem bringt uns das ‹Was wäre wenn› nicht weiter.» Rudi zeigt zum Kühlschrank. «Gibt es hier ein Bier? Ich hab einen ordentlichen Durst. Vom Hunger gar nicht zu reden. Bei dem Gehetze bin ich nicht mal zum Mittagessen gekommen. Hast du nicht zufällig noch was vom Zwiebelkuchen?»
Henner schüttelt den Kopf. «Der ist doch im Backofen verbrannt. Ist ganz schwarz.»
«Ich habe alles für einen Zwiebelkuchen da. Teig und reichlich Zwiebeln», sagt Rosa. «Kann ich eben runterholen.»
«Wir brauchen aber auch Speck und Schmand», versucht Henner Rosas Kochoffensive abzuwiegeln. Gegen eine Pizza vom Lieferservice hätte er nämlich nichts einzuwenden. Ist weniger Arbeit. Und geht schneller.
«Kein Problem. Habe ich auch.»
 
Eine Stunde später zieht der Duft von Speck und Zwiebeln durch Henners Küche. Von dem Teig aus dem Supermarkt hält Henner normalerweise zwar nichts, aber eins muss man sagen, mit so einer Rolle Fertigteig geht das rucki, zucki. Rosas Zwiebeln haben nicht einmal in den Augen getränt, das ist bei denen aus Mudders Garten immer richtig fies.
«Und wie geht die Sache jetzt weiter?», fragt Rosa und wirft einen prüfenden Blick durch das Backofenfenster.
«Sine hat auch im Rettungswagen was von ‹Ich bin schuld› gestammelt. Damit ist die Sache für Schnepel klar. Haueisen sieht das noch nicht so, weil ja die Beweise fehlen, und ich mag das auch nicht glauben, dass Sine für Gehrkens Tod verantwortlich ist. Auf jeden Fall ist das Messer, das sie im Auto benutzt hat, jetzt bei Emterbäumler. Der untersucht, ob es auch beim Mord benutzt worden ist. Das andere aus dem Bistro haben wir ihm zur Sicherheit ebenfalls mitgeschickt.» Rudi nimmt einen ordentlichen Schluck Bier aus der Flasche. «Obwohl Magnus Kürten nach Sines Brief wohl raus ist aus der Sache. Aber sicher ist sicher.»
«Ich denke, Schnepel und du habt Sine zur Tatzeit bei Edeka getroffen», sagt Henner in das Klingeln seiner Küchenuhr hinein. Er steht auf und greift zu den Topflappen.
«Das ist es ja. Schnepel hat die wildesten Theorien entwickelt, was das zu bedeuten hat. Aber ihr kennt ihn ja. Der sagt mal so, dann wieder so, wie es ihm gerade passt. Das heißt erst einmal gar nichts. Wen der im Laufe der Ermittlungen schon alles für den Täter gehalten hat … Morgen Vormittag soll ich zu Fidi und ihn fragen, wo Sine am Mittwoch zur Zeit des Brandes war. Anschließend sehen wir weiter, ob es da einen Zusammenhang gibt.»
Henner bückt sich, wirft einen Blick auf den Zwiebelkuchen, nickt zufrieden und öffnet den Herd. Augenblicklich steigt der Dampf brennend an sein Gesicht. Schnell zieht er das Blech aus dem Ofen und stellt es auf die Herdplatte.
«Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sine einen Brand und einen Mord begeht, ich traue ihr das wirklich nicht zu», sagt er, während er den Zwiebelkuchen schneidet. «Den Brandanschlag vielleicht, auch wenn mir das total absurd vorkommt, aber den Mord? Nein! Das glaube ich nicht.»
«Und das Alibi kann Schnepel nicht einfach vom Tisch wischen», ruft Rosa aufgeregt. «Rudi und er waren schließlich diejenigen, die sie gesehen haben! Und wen gibt es Glaubwürdigeres als zwei Polizisten als Zeugen.»
«Der Mist ist: Irgendwo müssen wir anfangen», sagt Rudi lahm. «Und nicht nur, dass sie den Zettel mit dem Schuldeingeständnis dabeihatte, Sine scheint mit Messern gut umgehen zu können. So wie die sich die Pulsadern aufgeschnitten hat, richtig längs, ohne zu zögern, das ist nicht ohne. Da wird sie dem wehrlosen Johann auch den Hals durchgeschnitten haben können. Jedenfalls rein theoretisch.»
«Habt ihr überprüft, ob es überhaupt ihre Handschrift ist?», fragt Rosa.
«Nein, noch nicht, brauchen wir eigentlich auch nicht, weil sie es ja im Rettungswagen wiederholt hat», sagt Rudi. «Aber ich werde Fidi morgen um eine Vergleichsschriftprobe von Sine bitten. Wir wollen uns ja keine Schlamperei nachsagen lassen.»
Henner packt jedem ein Stück Zwiebelkuchen auf den Teller. «Sine war doch überhaupt nicht dabei, als Johann rumgetönt hat, dass er weiß, wer den Brand gelegt hat. Ich kann mich jedenfalls nicht erinnern, sie da gesehen zu haben.»
«Das nun nicht, aber das ging ja wie ein Lauffeuer durchs Dorf.»
«Apropos Lauffeuer», sagt Rosa, und ihre Augen beginnen zu blitzen. «Die Mädels vom Häkelbüdel-Club haben erzählt, dass Max und Moritz eigentlich die Jungs von Johann sind und nicht die von Fidi.»
«Wie bitte?», fragt Henner völlig baff. «Wer hat denn so einen Schwachsinn behauptet?»
«Gisela und Sigrid sind sich da ganz sicher. Auch wenn das alles fast dreißig Jahre her ist.»
«Och, Rosa. Gisela und Sigrid. Die beiden sind wirklich die größten Tratschtanten von Neuharlingersiel. Denen musst du echt nicht alles glauben.» Rudi grinst.
«Nee, nee, nee. Tu das man nicht einfach so ab. Das würde durchaus Sinn ergeben», widerspricht Rosa. «Warum hat Sine sonst von Schuld geredet? Schuld und Sühne, das ist ein Motiv!»
«Schuld und Sühne, was ist das für ein Blödsinn», sagt Rudi. «Pass auf, dass Schnepel das nicht hört. Der macht gleich die Operation ‹Schuld und Sühne› aus dem Fall. Ihr kennt ihn doch.»
Henner wird das alles zu viel. «Verdammt noch mal, ab sofort ist Ruhe beim Essen», sagt er mit fester Stimme. «Wehe, ich höre noch ein Wort von Mord und Totschlag.»
«Reden wir eben danach weiter.» Rosa langt nach dem nächsten Stück Zwiebelkuchen.
Jetzt reicht es Henner endgültig. «Nee, Rosa, danach ist Feierabend. Ich muss morgen früh raus. Ihr könnt ja zu dir hochgehen und dort versuchen herauszufinden, ob es Sine war oder nicht. Bei mir ist jedenfalls Schicht im Schacht.»
Und tatsächlich. Rosa hält beleidigt die Klappe. Sofort fühlt Henner sich besser. Und entspannter.
Dienstag

Um acht Uhr schließt Rudi die Tür der Polizeistation in Esens auf, nimmt das Pappschild mit der Notfallnummer ab und hängt es an den Nagel hinter der Tür. Sein Kollege Bernie Bütefisch ist noch nicht da. Wahrscheinlich ist die Schlange beim Bäcker, wo er seine Mettbrötchen kauft, wieder mal ellenlang. Bernies Frau packt ihm immer nur leichte Kost ein, damit er ein paar Kilos verliert, bevor die Weihnachtszeit beginnt und sie Klaben und Plätzchen backt. Aber wie jedes Jahr ist das eher ein frommer Wunsch. Nur mit Kohlrabispalten und Möhren kann Bernie den Tag einfach nicht überstehen.
Das grelle Neonlicht im großen Raum blendet Rudi, aber zumindest ist er jetzt endgültig wach. Er wirft einen Blick hinüber zum Faxgerät. Tatsächlich. Da ist was eingetrudelt. Neugierig nimmt Rudi die Blätter heraus. Haueisen hat sie gefaxt. Mann, der ist aber zeitig aufgestanden. Das Telefon klingelt.
«Polizeistation Esens, Kommissar Bakker am Apparat», meldet Rudi sich.
«Haueisen hier. Hab Ihnen grad Emterbäumlers Bericht gefaxt. Keines der Messer ist die Tatwaffe im Fall Gehrken gewesen. Wenn Sabine Gehrken wirklich die Täterin ist, was sie ja quasi gestanden hat, müssen wir versuchen herauszufinden, wo sie das Messer gelassen hat. Gehen Sie also geschickt vor, wenn Sie mit dem Witwer sprechen.»
«Das mach ich sowieso, Chef. Ich fahre auch gleich hin. Wollte Fidi nur nicht vor dem Aufstehen wecken.»
«Ich denk, die sind Fischer. Die müssen doch früh raus», sagt Haueisen unwirsch.
«Aber nicht, wenn sich am Tag zuvor die Frau das Leben genommen hat», erlaubt sich Rudi einzuwenden. «Vielleicht sind ja auch seine beiden Söhne da.»
«Warten Sie auf Schnepel, der sollte besser dabei sein», sagt Haueisen. «Ich schicke ihn gleich los.»
Bei Rudi klingeln sofort alle Alarmglocken. «Bitte nicht, Chef. Lassen Sie mich das lieber allein erledigen. Ich kenn die Familie seit einer Ewigkeit, da kann ich einschätzen, was sie sagen. Mir gegenüber werden sie offener sein, als wenn Schnepel dabei ist. Beim letzten Mal hat er sich ziemlich … sagen wir ruppig verhalten.»
Einen Moment herrscht Schweigen am anderen Ende der Leitung, dann sagt Haueisen: «In Ordnung. Aber sofort nach dem Gespräch berichten Sie mir. Übrigens, die Aufnahmen der Fahrradreifenspuren sind jetzt erst gekommen, da hat einer gepennt. Ich faxe sie Ihnen gleich rüber. Wenn Sie bei dem Ehemann sind, können Sie ja mal einen Blick auf die Fahrräder der Familie werfen. Wenn es da eine Übereinstimmung gibt, sind wir der Lösung unseres Falles ein ganzes Stück näher gerückt.»
«Klar, Chef.» Mit einem unguten Gefühl legt Rudi den Hörer auf. Einen Augenblick später piepst das Faxgerät. Reifenprofilfotos aus verschiedenen Perspektiven und Vergrößerungen. Sorgfältig faltet er sie zusammen und steckt sie in seine Uniformtasche. Eigentlich könnte er jetzt losfahren. Oder soll er warten, bis Bernie endlich da ist? Er muss nicht lange überlegen, denn genau in diesem Moment spaziert sein Kollege gut gelaunt herein, die obligatorische Brötchentüte in der Hand.
«Moin, Rudi. Hat ein büschen länger gedauert, sind ja Herbstferien, da war es voll beim Bäcker. Die Touris, du weißt schon.» Er legt die Tüte auf seinen Schreibtisch. «Ist der Kaffee fertig?»
Rudi schüttelt den Kopf. «Hab noch keinen aufgesetzt. Keine Zeit. Erst kam ein Fax rein, dann hatte ich ein Telefonat mit Haueisen. Ich muss auch gleich wieder los. Man sieht sich.» Er schnappt sich seine Dienstmütze und den Schlüssel für den Einsatzwagen und marschiert zur Tür.
«Du hast es echt gut», beschwert sich Bernie. «Immer darfst du los, und ich muss hier die Stellung halten.» Er wirft seine eigene Mütze auf den Schreibtisch und stiefelt in den Personalraum. Rudi könnte wetten, dass sein Kollege in Wirklichkeit gar nicht so sauer ist, wie er tut. Bernie liebt die Ruhe in ihrer kleinen Polizeistation.
 
Als Rudi am Haus der Gehrkens klingelt, öffnet Moritz ihm die Tür. «Moin, Rudi.» Er hat tiefe Schatten unter den Augen. Logisch. Er wird kaum geschlafen haben.
«Moin. Ich muss noch mal mit deinem Vater sprechen.»
«Komm rein.» Moritz macht eine einladende Handbewegung und zeigt Richtung Küche. Wie Rudi es vermutet hat, sind auch Max und seine Freundin da. Alle sitzen um den Küchentisch, es duftet nach Kaffee, nur Fidi trinkt Tee. Eine Packung Toastbrot, Käsescheiben in der Plastikverpackung und eine angeschnittene Leberwurst liegen lieblos auf dem Tisch. Man merkt gleich, dass die Hausfrau fehlt. Sein Blick bleibt an Max’ Freundin hängen. Die ist echt ein Hingucker, sie erinnert Rudi ein wenig an die britische Herzogin mit ihren langen, seidigen Haaren und den Rehaugen.
«Mein Beileid», sagt Rudi in die Runde. «Wie geht’s euch?»
Fidi blickt ihn aus übernächtigten Augen an. «Miserabel.» Er umfasst seinen Becher Tee. «Ich fühl mich, als wär ich im falschen Film.»
«Warum hat Mama das nur getan, ich verstehe das einfach nicht.» Max knetet verstört die Finger, seine Freundin legt ihre Hand auf seine.
«Wieso hat sie nicht mit uns gesprochen?» Moritz schaut seinen Vater an. «Es gibt doch für jedes Problem eine Lösung. Wir sind schließlich eine Familie, zusammen hätten wir schon alles hingekriegt.»
«Eure Mutter hat gesagt, sie sei schuld», sagt Rudi. «Was hat sie damit gemeint?»
Verblüfft sehen die drei Männer ihn an. «Was hat sie gesagt?», fragt Moritz.
«Dass sie schuld ist. Das steht auch auf dem Zettel, den sie im Auto dabeihatte. Und wir müssen nun wissen, wofür sie sich die Schuld gibt.» Rudi blickt Fidi an.
Der schluckt. «Ich weiß es nicht.»
«Denk nach», sagt Rudi langsam. «Es muss etwas Gravierendes sein, wenn sie sich deswegen das Leben nimmt.»
Fidi starrt auf den Tisch, und Rudi überlegt, ob er die jungen Leute bitten soll, die Küche zu verlassen. Er wird Fidi auf das Gerücht ansprechen müssen, dass die Zwillinge Johanns Kinder sind. Und das ist sicher für die Jungs nicht schön. Am besten, er fängt erst mal mit dem Brand an. Als sanften Einstieg, sozusagen. Bevor er auf Johann zu sprechen kommt. Und auf das Tatmesser.
«Sag mal, wo war Sine eigentlich am Mittwochabend?», fragt er.
Fidi hebt den Blick. «Die hatte von acht bis neun Yoga. Danach kam sie gleich nach Hause, weil doch Max zu Besuch war. So oft ist der ja nicht mehr hier, seit er das Restaurant hat. Warum?»
Rudi sagt nichts, und endlich scheint es Fidi zu dämmern.
«Du meinst …? Nein! Nie im Leben! Wie sollte Sine denn den Resthof in Brand gesetzt haben? Und warum?»
Max bleibt die ganze Zeit erstaunlich ruhig, beinahe, als hätte er mit der ganzen Angelegenheit rein gar nichts zu tun. Das wundert Rudi.
«Ich suche nach etwas, für das Sine sich die Schuld gegeben hat. Das könnte der Brandanschlag gewesen sein.»
«Mama war das nicht», sagt Max plötzlich. «Sie war um kurz nach neun hier, da waren Papa und ich in der Endphase des Schachspiels. Ich hab verloren, und Mama hat mir einen Zauberbecher gemacht.» Er lächelt bei dem Wort. «Das war unser Trostpflaster, als Moritz und ich klein waren. Vanilleeis mit Schlagsahne und ein paar darübergestreuten Gummibärchen. Sie kann nichts mit dem Brand zu tun haben.»
«Wo warst du denn überhaupt am Mittwochabend?», fragt Rudi Moritz.
«Schwimmen», antwortet er gelassen. «Trainieren für den Ironman. Kann der Bademeister bestätigen.»
«Ich muss mir trotzdem eure Fahrräder ansehen», sagt Rudi. «Am Tatort wurden frische Reifenspuren entdeckt.»
Moritz steht auf. «Ich bringe dich zum Schuppen. Da sind die Räder drin.»
Rudi zögert. Das wäre die Gelegenheit, mit Fidi unter vier Augen zu sprechen. «Ach weißt du, Moritz, ich glaube, dein Vater kommt mit mir. Da sind noch ein, zwei andere Dinge, die ich ihn fragen muss.»
Moritz blickt seinen Vater an. «Ist das in Ordnung für dich?»
Fidi nickt und steht ebenfalls auf. «Komm mit», sagt er zu Rudi. Gemeinsam gehen sie am Haus vorbei in den Garten. Unter der großen Tanne befindet sich eine Holzhütte. Die Tür klemmt ein wenig, als Fidi sie öffnet. Er lässt Rudi den Vortritt.
Efeuranken haben sich durch den Spalt zwischen Dach und Außenwand in die Hütte geschmuggelt, ein Grill steht abgedeckt auf der linken Seite, davor die Plastikkiste für die Stuhlauflagen der Gartenstühle. Ordentlich nebeneinander stehen drei Räder. Eines davon ist ein Damenrad. Rudi zieht die Einmalhandschuhe aus seiner Uniformjacke und streift sie über. Er beugt sich herunter und atmet tief ein, als er die weißen Farbspuren am Vorder- und Hinterreifen bemerkt. Rudi nimmt das Fax aus seiner Jackentasche und vergleicht die Reifenprofile mit den Fotos. Sie passen auf den ersten Blick. Das Vorderrad ist abgefahren, der hintere Reifenmantel ist neu und hat ein sehr deutliches Profil. Kein Zweifel. Dieses Fahrrad war am Resthof, kurz bevor es gebrannt hat.
Schweren Herzens richtet Rudi sich auf. «Sag mal, Fidi, ich frag dich das nur ungern, aber uns ist das Gerücht zu Ohren gekommen, dass Max und Moritz nicht deine Söhne sind, sondern die von Johann.»
Fidi blickt ihn eisig an, Rudi hört das Mahlen seines Unterkiefers. Jetzt muss er gut überlegen, was er sagt. Am besten, er packt den Stier gleich bei den Hörnern. «Könnte es sein, dass Sine sich an Johann gerächt hat, weil er Max den Hof nicht mehr überlassen wollte? Und … kann es sein, dass euch ein scharfes Messer fehlt? Das, mit dem Sine sich die Pulsadern aufgeschnitten hat, war jedenfalls nicht das Tatmesser bei Johann.» Rudi fühlt sich äußerst unwohl bei dieser Frage, aber was sein muss, muss sein. «Ist es möglich, dass sie glaubte, der Vater würde seinen Sohn verraten? Hat sie deshalb nicht nur den Brand gelegt, sondern auch Johann getötet, weil der wusste, dass sie hinter dem Feuer steckt?»
Bei diesen Worten kehrt das Leben in Fidi zurück. «Sag mal, dir haben sie ja wohl ins Gehirn geschissen!», brüllt er. «Max und Moritz sind meine Söhne! Und ich lasse nicht zu, dass mieser Dorftratsch meine Familie auseinanderreißt!»
***
Zum Glück ist Sigrid weg. Ludwig kann einfach nicht arbeiten, wenn sie um ihn herumwuselt. Und vor allem plappert sie dabei die ganze Zeit vor sich hin. Jetzt hat er endlich Ruhe. Ludwig klickt seine Facebook-Seite an. Sein letzter Beitrag hat über zwanzig Reaktionen und Kommentare. Dabei hat er gestern Abend nur ganz auf die Schnelle gepostet: «Sine Gehrken lebt nicht mehr. Sie starb durch eigene Hand. Hat sie auch ihren Schwager getötet? Wer hat sie am Mittwochabend in der Nähe des brennenden Gehrken-Resthofes gesehen?»
Neugierig schaut er nach, wer alles reagiert hat. Sigrid und Gisela gefällt sein Eintrag, auch dem Pastor und ein paar Mitgliedern der Besorgten Bürger. Die BBN sind in den letzten Tagen erstaunlich ruhig gewesen. Das bemerkt Ludwig erst jetzt. Tatsächlich gibt es nur einen einzigen Kommentar auf seinen Beitrag: «Endlich kümmert sich einer darum, was wirklich passiert ist.»
Kein einziger Hinweis darauf, dass jemand Sine Gehrken in der Nähe des abgefackelten Hauses gesehen hat. Schade. Damit hätte Ludwig groß rauskommen können. Am besten, er erweitert seinen Aktionsradius auf die Mitmachzeitung. Eine Überschrift ist schnell gefunden: «Spektakulärer Selbstmord am Hafen von Neuharlingersiel. Ist Sine Gehrken die Mörderin ihres Schwagers?»
Ludwig ist gerade dabei, von der Suchaktion des Häkelbüdel-Clubs zu berichten, als es an der Haustür klingelt. Er schaut auf die Uhr. Ist fast elf. Das wird Henner mit der Post sein.
«Is offen», ruft Ludwig und lehnt sich zurück. Wenig später kommt Henner herein.
«Magst ’ne Tasse Tee?», fragt Ludwig, als Henner ihm zwei Briefumschläge in die Hand drückt.
«Nee danke, hatte ich gerade bei Tante Hildegard. Der musste ich haarklein erzählen, was gestern beim Wohnmobilstellplatz los war.»
«Das ist aber auch ein Ding.» Ludwigs Augen flackern neugierig. «Sigrid sagt, du hast Sine gefunden. Wie sie noch gelebt hat und über und über mit Blut verschmiert war.»
«Jo.»
«Erzähl mal. In allen Einzelheiten. Das brauch ich für meinen Artikel.»
«Ludwig, vergiss es.» Henner will schon gehen, dreht sich aber noch einmal um. «Lass Sine einfach in Frieden ruhen. Die Sache ist für die ganze Familie schlimm genug.»
«Aber sie ist doch schuld, sagt Sigrid.»
«Man weiß nur nicht genau, an was», entgegnet Henner und marschiert zur Wohnungstür.
«Warte!», ruft Ludwig ihm nach. «Wie soll ich denn über Fakten berichten, wenn du mir nicht sagst, was passiert ist?»
Als Henner daraufhin tatsächlich zurückkommt, triumphiert Ludwig innerlich, dass er den Schlagabtausch gewonnen hat.
Henner bleibt an der Türschwelle zum Wohnzimmer stehen. «Seit wann schreibst du über Fakten? Das, was du da verzapfst, sind wohl eher Fake News. Und die behauptest du so lange, bis du sie selbst glaubst. Damit hast du dir in letzter Zeit ja genug eingebrockt. Ich hätte gedacht, daraus würdest du lernen. War ja schließlich nicht ungefährlich, dein Geschreibsel.» Dann ist Henner endgültig weg.
Verdattert schaut Ludwig ihm hinterher. Und verärgert. Henner spinnt doch. Ludwig schreibt keine Fake News. Er interpretiert die Fakten. Nicht mehr und nicht weniger. Und diese hier sind eindeutig. Sigrid hat alles aus erster Quelle. Er überfliegt, was er bisher geschrieben hat. «Sine Gehrken hat nicht nur einen unschuldigen Bauarbeiter auf dem Gewissen, sondern auch ihren Schwager getötet!» Seine Finger wandern so flink es geht über die Tastatur. Eine halbe Seite später beendet er den Artikel mit dem Satz: «Am Ende jedoch konnte Sine Gehrken mit ihren Taten nicht leben und richtete sich selbst. Als man sie fand, hielt sie einen Abschiedsbrief mit den Worten ‹Ich bin schuld› in der Hand.»
Zufrieden lehnt er sich zurück. Von wegen Fake News. Henner kann ihn mal.
***
Rudi sieht dem Fahrzeug der Spurensicherung hinterher, das gerade mit Sines Fahrrad vom Hof fährt. Die Kollegen werden schnell herausfinden, ob es wirklich das Rad ist, dessen Spuren sie am Resthof sichergestellt haben. Rudi wünscht von ganzem Herzen, dass das nicht der Fall ist. Aber eigentlich weiß er schon jetzt, dass die Reifen zur Spur passen. Wirklich alles deutet darauf hin.
Er sinniert noch so vor sich hin, da stürmt Moritz aus dem Haus und rennt auf ihn zu.
«Rufmord!», brüllt er zornig und bleibt mit hochrotem Kopf vor Rudi stehen. Fidis Sohn ist dermaßen aufgebracht, dass Rudi befürchtet, Moritz würde ihn gleich am Revers seiner Uniformjacke packen und schütteln. «Das ist ganz gemeiner Rufmord! Das lassen wir nicht zu! Wir verklagen ihn!»
«Was ist denn los?», fragt Rudi alarmiert. Wer hat jetzt schon wieder etwas angestellt?
«Ludwig Twenge schreibt auf Facebook, dass unsere Mutter Onkel Johann getötet hat! Da musst du auf der Stelle was unternehmen!» Moritz schnaubt vor Wut, seine Augen verengen sich. «Und falls du es nicht tust, werde ich die Sache übernehmen. Dann wird der Twenge sich wünschen, er hätte niemals einen Computer besessen.»
«Moment», sagt Rudi verdattert. «Zeig mal her.»
«Hier.» Moritz hält ihm sein Handy hin. Rudi liest den Eintrag und kann Moritz’ Wutausbruch verstehen. Ludwig hat sie wirklich nicht mehr alle.
«Schiet. Ich kümmere mich darum, dass er das sofort löscht», sagt Rudi. «Ich fahre gleich hin.»
***
Zufrieden kippt Rosa das Putzwasser ins Klo. Sie war heute Morgen richtig fleißig. Hat erst Pepes Käfig saubergemacht, dann in der ganzen Bude Staub gesaugt und gerade noch das Treppenhaus gewischt. Dabei hat sie unentwegt über das Gespräch gestern Abend nachgedacht. Schuld und Sühne. Nach wie vor ist sie der festen Überzeugung, dass das ein hervorragendes Motiv ist. Wie Fidi wohl reagiert, wenn Rudi ihn mit dem Gerücht konfrontiert, dass Max und Moritz Johanns Söhne sind? Am liebsten hätte sie Rudi zu Familie Gehrken begleitet. Es ist alles aber auch zu spannend! Rosa cremt sich nach ihrer Putzorgie die Hände ein. Das Flurfenster kann warten, schließlich hat sie Ferien. Und wenn sie schon nicht wegfährt, darf sie sich zur Belohnung wenigstens etwas Gutes gönnen. Bei Bäcker Hinrichs haben sie jetzt Kürbisbrot. Genau das Richtige für diesen schönen Herbsttag.
Kurz entschlossen schnappt sie sich ihr Portemonnaie, steckt es in die grüne Daunenjacke, bindet sich das rosa geblümte Tuch um den Hals und macht sich auf den Weg. Vielleicht trifft sie ja jemanden, mit dem sie über den Fall reden kann. Mit Henners Schwester Clara hat sie vorhin telefoniert, aber ihre Firma «Alles sauber!» putzt nicht im Haushalt von Sine Gehrken. Von dieser Seite sind keine Neuigkeiten zu erwarten. Am besten schaut sie im Laufe des Tages in Gudruns Friseursalon vorbei. Seit es diese Filiale von Anita in Neuharlingersiel gibt, ist hier die informelle Drehscheibe für alles, was im Dorf los ist.
Sie ist noch nicht weit gekommen, da fährt der Polizei-Bulli aus Wittmund an ihr vorbei. Auf der Anhängerkupplung ist ein Fahrradträger. Unter einer durchsichtigen Plastikfolie steht ein Hollandrad. Mit geschwungenem Lenker und Einkaufskorb. Was das wohl zu bedeuten hat, wundert sich Rosa.
***
Eine Stunde später hat Ludwig den Beitrag aus dem Internet entfernt. Widerwillig zwar, aber nachdem Rudi gesagt hat, dass die Familie Gehrken ihn wegen Rufmords anzeigen und verklagen wird, ging das ganz schnell. Vielleicht hat auch Rudis Behauptung, dass man seinen Bericht als Störung der Totenruhe auslegen kann, den letzten Ausschlag gegeben.
«Hier. Alles weg.» Ludwig zeigt Rudi seine Facebook-Seite. «Biste jetzt zufrieden?»
Rudi nickt und überlegt sich einen passenden Abschiedsspruch, da ertönt die Fanfare in seiner Hosentasche. Heute überschlägt sich aber auch alles. Er zieht das Telefon heraus. Haueisen.
«Ja, Chef?»
«Wir haben die Ergebnisse der Kriminaltechnik. Das Fahrrad von Sabine Gehrken passt zu den Spuren am Resthof.»
Rudi hebt grüßend die Hand in Richtung Ludwig, verlässt die Wohnung und zieht schnell die Tür hinter sich zu. Nicht, dass Ludwig das Gespräch aufschnappt und gleich wieder was Neues im Internet verbreitet. «Haben die Kollegen am Lenker vielleicht noch andere Fingerabdrücke als die von Sine festgestellt?»
«Da sind auch die Abdrücke von ihrem Mann drauf, aber das heißt ja nichts. Ich hole meiner Frau abends auch oft das Rad aus der Garage, wenn sie irgendwo hinfahren will.»
***
Die Reifenspuren passen also. Rudi hat das zwar geahnt, trotzdem zieht sich bei der Bestätigung seiner Vermutungen alles in ihm zusammen. Das hätte er Sine nie im Leben zugetraut. Verübt die einen Brandanschlag! Und bringt dann ihren Schwager um! Er hat Sine immer für eine zurückhaltende Frau gehalten. Da sieht man mal wieder: Man kann den Menschen nur vor die Stirn gucken; was für Gedanken sich dahinter verbergen, ahnt man nicht. Mann, Mann, Mann.
Der Duft von frischgebackenem Brot steigt Rudi in die Nase. Jetzt genehmigt er sich erst mal einen Kaffee, bevor er nach Wittmund fährt und seinem Chef Bericht erstattet. Auf direktem Wege steuert er Bäcker Hinrichs an. Ein halbes belegtes Brötchen wäre auch nicht schlecht. Vielleicht beruhigt das seinen gereizten Magen. Rudi stellt sich in die Schlange. Ob es wohl Mettbrötchen gibt? Er reckt den Hals, um einen Blick auf die Auslage zu erhaschen, und entdeckt Rosa, die mit dem Finger auf den Kuchen zeigt.
Rudi stöhnt innerlich auf. Die hat ihm jetzt gerade gefehlt. Nach einigem Hin und Her entscheidet sie sich nicht nur für das Kürbisbrot, sondern auch für ein Stück Pflaumenkuchen. Beides lässt sie sich einpacken. Unwillkürlich grinst Rudi. Glück gehabt, sie isst es nicht hier. Das Grinsen vergeht ihm, als Rosa ihn nach dem Bezahlen entdeckt.
«Rudi! Was für eine Überraschung. Was machst du denn hier?»
«Ich … ähh … eine kurze Pause. Hol mir nur einen Kaffee.»
«Bring mir einen mit. Dann reden wir. Du warst doch bei Fidi Gehrken?»
Rudi nickt ergeben. Hätte er sich ja denken können, dass Rosa ihn nicht so einfach davonkommen lässt.
 
Die Oktobersonne hat noch ordentlich Kraft, und im Schutz der Hafenmauer kann man es gut aushalten. Rosa hat sich trotzdem eine der bereitliegenden Fleecedecken um den Bauch gewickelt. Sie scheint ein echter Frostköttel zu sein.
«Also?», fragt sie, als er mit zwei Bechern Kaffee und einem halben Käsebrötchen nach draußen an den Tisch tritt. «Erzähl.» Rosa gibt Milch in ihren Kaffee und blickt ihn neugierig an. «Wie hat Fidi Gehrken reagiert, als du ihn mit dem Gerücht konfrontiert hast?»
Rudi verzieht das Gesicht. «Na, wie wohl. Sauer war er. Und hat es natürlich abgestritten.» Er beißt von seinem Brötchen ab und spricht mit vollem Mund weiter: «Aber letztlich ist es auch egal. Zumindest für unsere Ermittlungen. Sine hat gestanden, schuld zu sein, und ihr Fahrrad war am Resthof. Es gibt keinen Zweifel.»
Ungläubig schüttelt Rosa den Kopf. «Das ist nicht dein Ernst!» Sie klingt aufgebracht. «Nur weil die Reifenspuren stimmen, muss doch nicht sie diejenige gewesen sein, die das Rad benutzt und den Brand gelegt hat!»
«Das hab ich Haueisen auch gesagt und ihn gefragt, ob denn noch andere Fingerabdrücke auf dem Rad sichergestellt worden sind. Waren aber keine. Nur die von Fidi, aber der hat ihr das Rad vielleicht aus dem Schuppen geholt oder reingestellt. Haueisen macht das auch für seine Frau, sagt er.»
«Das bringt uns demnach nicht weiter.» Rosa trinkt einen Schluck Kaffee. «Lass uns mal kombinieren. Du hast gesagt, Max und Fidi haben am Mittwoch Schach gespielt, und Moritz war beim Schwimmtraining. Es könnte also durchaus Sine gewesen sein, die den Brand gelegt hat.»
Rudi nickt. «Fidi sagt, sie war von acht bis neun beim Yoga. Danach ist sie sofort nach Hause gefahren.»
«Vielleicht war sie ja gar nicht beim Yoga? Hast du Maya dazu befragt?»
Rudi schüttelt den Kopf und beißt herzhaft in sein Käsebrötchen.
«Lassen wir das mal dahingestellt mit dem Yoga am Mittwochabend, das lässt sich ja leicht überprüfen», sagt Rosa. «Für den Mord an Johann Gehrken kommt sie aber nicht in Frage. Am Samstag habt ihr, also Schnepel und du, Sine beim Einkaufen getroffen. Mit vollem Einkaufswagen», fügt sie hinzu. «Und zwar genau zu der Zeit, als Gehrken getötet worden ist.»
«Jo. Sie hat die Einkäufe in den Kombi geladen.»
«In den Kombi?», fragt Rosa aufgeregt.
«Ja. Hab ich doch gesagt.» Rudi verdreht die Augen. Rosa sollte sich mehr konzentrieren, wenn sie sich schon im Kombinieren versucht.
«Hör mal», sagt Rosa.
«Ich höre die ganze Zeit!»
«Doris Klostermann hat Sines quietschgelben Twingo Samstagmittag noch einmal gesehen! Sofern sie ihre Einkäufe aber in den Kombi geladen hat, kann sie in keinem Fall mit ihrem Wagen gefahren sein!»
Nun wird Rudi hellhörig. «Stimmt! Das haben wir überhaupt nicht berücksichtigt! Das heißt, es könnte auch jemand anders mit ihrem Wagen da gewesen sein, jemand, der Sines Autoschlüssel hatte.»
«Und das bedeutet, dass es noch offene Fragen gibt.»
«Aber der Zettel», sagt Rudi leise. «Und Sines Geständnis im Rettungswagen …» Er gerät ins Stocken, so unvorstellbar ist das, was ihm gerade in den Sinn kommt.
Rudi lässt das Brötchen liegen. Da ist ihm jetzt nicht mehr nach. Er muss auf der Stelle zu Fidi. Einen Moment überlegt er, Haueisen anzurufen und um Verstärkung zu bitten. Immerhin hat Fidi seine beiden Söhne an der Seite, während Rudi ganz auf sich gestellt ist. Doch dann lässt er es bleiben. Das Gespräch führt er besser allein. Es gibt Dinge, die man Auge in Auge klären muss. Schnepel ist bei solchen Dingen ohnehin nie eine Hilfe.
Er schiebt seinen Stuhl nach hinten. «Ich muss jetzt los», sagt er lapidar zu Rosa. «Die Pflicht ruft.»
Rosa mustert ihn aufmerksam. «Kann ich etwas für dich tun?»
«Nö. Muss ich allein machen.»
«Du fährst wieder zu Fidi, oder?»
Rudi nickt.
«Ruf mich an, wenn du da fertig bist. Damit ich weiß, dass es dir gutgeht.» In ihrem Ton liegt überraschenderweise keine Neugierde, sondern Besorgnis. Sie legt ihre Hand auf seinen Arm. «Ich geh in der Zwischenzeit zu Maya rüber und frag, ob Sine am Mittwoch beim Yoga war.»
***
Gemeinsam brechen Rosa und Rudi auf. Während er in den Einsatzwagen steigt, steuert sie zu Fuß die Yogaschule an. Vor Gudruns Laden steht Henners Berta, die Posttaschen sind gut gefüllt. Da scheint er bislang nicht weit gekommen zu sein. Rosa wirft einen Blick durch die Scheiben des Frisiersalons. Gudrun schneidet gerade einer jungen Frau die Haare, Susanne Schnepel pinselt einer anderen Strähnen ein und wickelt sie in Alufolie. Zwei weitere Frisierstühle sind besetzt, aber erstaunlicherweise kennt Rosa keine der Kundinnen. Auch Henner entdeckt sie nicht. Also öffnet sie die Haustür und steigt die Treppe hoch zu Maya. Schon von unten hört sie ein brummendes Lachen. Das klingt wie Henner. Vorsichtig lugt Rosa durch die nur angelehnte Tür. Tatsächlich sitzt ihr Nachbar mit Maya im Warteraum auf den Sitzkissen und trinkt Tee.
«Guten Morgen, ihr beiden, ihr macht es euch ja richtig gemütlich!», sagt Rosa spitz. Kein Wunder, dass Henners Posttaschen noch so voll sind.
«Moin.» Henner sieht Rosa überrascht an. «Ich hab Maya die Post gebracht.»
Ach so nennt man das neuerdings! Rosa kann nicht verhindern, dass sich ein Anflug von Ärger in ihr breitmacht. Ihr bringt Henner die Post nie bis in die Wohnung hoch. «Ich will euch auch gar nicht lange stören. Ich soll nur im Auftrag von Rudi fragen, ob Sine Gehrken am letzten Mittwoch von acht bis neun beim Yoga war.»
***
Fidi Gehrken steht am Küchenfenster und starrt bereits eine ganze Weile auf den Hof. Nichts ist mehr so, wie es noch vor einer Woche gewesen ist. Die ganzen alten Geschichten kommen hoch. Sogar Rudi macht nicht vor dem Tratsch über Sine und Johann halt. Auch wenn der uralt ist.
Draußen hält ein Einsatzwagen der Polizei. Rudi steigt aus. Was will der denn schon wieder?
Fidi atmet tief ein. Da muss er jetzt durch. Er hat nie gekniffen, obwohl er es schwerer im Leben hatte als sein Bruder. Johann war der Ältere. Der Erstgeborene. Dem das Land und so manch anderes in den Schoß gefallen sind. Das Leben kann ungerecht sein. Gut, Fidi will sich nicht gegen seine Eltern versündigen, die haben auch ihn geliebt. Und er ist zufrieden als Fischer. Auf dem Wasser hat er seine Ruhe, muss nicht viel reden, ist eins mit der Natur und ihren Herausforderungen. Das ist sein Ding. Und zu Hause wartete Sine. Die Sanfte. Er war damals zutiefst besorgt, als es hieß, dass sie Zwillinge erwarte. Das leise Gemunkel, dass die beiden Jungs nicht seine, sondern Johanns Kinder seien, weil Fidi so oft und lange auf See war, hat er als Dorfklatsch abgetan. Sine sind diese Gerüchte natürlich auch zu Ohren gekommen. «Ich habe dich nie betrogen», hat sie beteuert. Und Fidi glaubt ihr. Bis heute. Max und Moritz sind seine Söhne. Punktum.
 
«Na, Rudi», sagt er bewusst locker, als er die Tür öffnet, «hast du was vergessen?»
Rudi schüttelt den Kopf. «Lass uns drinnen sprechen.» Als sie am Küchentisch sitzen, fragt er: «Wo sind die Jungs?»
«Max bringt Julia zur Fähre nach Bensersiel, sie muss sich ja um das Restaurant auf Langeoog kümmern, und Moritz ist zu einem Kumpel gefahren. Er braucht den Kopf mal frei, sagt er. Am Nachmittag kommt Pöppelmeyer, und wir besprechen die Beerdigung.»
«Ist gut, dass ich dich allein erwische. Wir haben die Ergebnisse der Kriminaltechnik. Sines Rad war am Tag des Feuers auf dem Grundstück. Sowohl die Reifenprofile als auch die Farbspritzer stimmen mit den sichergestellten Spuren überein. Sine scheint den Brandanschlag verübt zu haben. Du, Max und auch Moritz habt ja ein Alibi. Das von Moritz kann der Schwimmmeister bestätigen. Deines und das von Max …» Rudi lässt den Satz in der Luft hängen, als wolle er Fidi die Gelegenheit geben, ihn zu vervollständigen.
«Wir haben Schach gespielt. Wirklich», flüstert Fidi. Er hätte Sines Fahrrad beiseiteschaffen müssen. Dann hätte es nichts gegeben, was auf sie gedeutet hätte. Doch die Ereignisse haben sich überschlagen, bevor er dazu gekommen ist.
«Also hat deine Frau den Brand gelegt», sagt Rudi leise. «Warum?»
Fidi schlägt die Hände vors Gesicht. Das ist alles zu viel für ihn. Er kann nicht mehr. Erst ist ihm klargeworden, dass Sine, seine kleine, zarte Sine einen Molotow-Cocktail gebastelt und damit das Haus seiner Großeltern in Brand gesetzt hat, und dann … Wieder steigt eine ohnmächtige Wut in ihm hoch, die Wut darüber, dass sie sich das Leben genommen hat. Da ist diese große Fassungslosigkeit in ihm, das Gefühl, versagt zu haben. Als Partner. Als Freund. Es fühlt sich an, als ob er seine Frau überhaupt nicht gekannt hat.
Langsam gleiten Fidis Hände wieder zurück auf den Tisch. Er schaut Rudi aus glasigen Augen an. «Es war wegen Max», sagt er tonlos. «Nicht nur, dass Johann ihm den bereits versprochenen Resthof als Restaurant verweigert hat. Sine hat auch herausgefunden, dass Greta hinter den gemeinen Anschlägen mit dem Ungeziefer steckte. Ich hab ihr das erst gar nicht glauben wollen, aber sie hat mir die Mails gezeigt.»
«Welche Mails?»
«Sine hat im Internet recherchiert und ein paar Firmen angeschrieben, die mit solchem Getier handeln. Futter zur Reptilienzucht. Sie hat per Mail so getan, als ob sie mit dem Neuharlingersieler Käufer eng verwandt ist. Der Nachname ist ja auch gleich. Schnell wusste Sine, dass Greta die Küchenschaben bestellt hat. Von da ab wollte sich Sine nur noch rächen. Im Ort hatte sich gerade die Front gegen das geplante Wellnesszentrum gebildet. Sine sah das als perfekte Tarnung, Johann und Greta ordentlich einen zu verpulen.» Fidi zieht die Nase hoch. «Sie hat den Brandsatz in den leeren Teil des Hauses geschmissen. Sie hat doch nicht gewusst, dass sich da jemand aufhielt. Sonst hätte sie das nie getan.»
«Du warst eingeweiht?», fragt Rudi.
«Natürlich nicht. Sine hat es mir erzählt. Danach. Als bekannt wurde, dass ein Mensch bei dem Feuer ums Leben gekommen ist. Das hat sie völlig fertiggemacht.»
«Und dann?»
«Nichts und dann.» Fidi ballt die Faust unter dem Tisch.
«Dein Bruder hat auf der Versammlung des Boßelvereins getönt, er wisse, wer den Brand gelegt hat, und würde ihn am Montag anzeigen. Es sei denn, derjenige würde sich stellen.» Rudi guckt Fidi ruhig an. «Sine war an jenem Abend nicht dabei. Aber du. Und Moritz. Habt ihr beiden da schon gewusst, dass sie für das Feuer verantwortlich ist? Oder habt ihr nach eurer Heimkehr von der Versammlung darüber gesprochen?
Fidi schweigt.
«Johann kam am Samstag zur Schlickpackung. Wie immer. Sine hat ihn dort gesehen. Ist sie zurückgekommen und hat kurzen Prozess mit ihm gemacht, damit er sie nicht anzeigt?»
Auf einmal ist für Fidi alles weit weg. Wie in Watte gepackt. Fidi sieht Sine wieder vor sich, sieht, wie sie zusammenbricht, als sie erfährt, dass bei dem Brand ein Mensch ums Leben gekommen ist. «Das habe ich nicht gewollt», hat sie gestammelt und sich in seine Arme geworfen. «Ich wollte ihn bestrafen. Dafür, wie er und Greta mit Max umgegangen sind. Wie sie ihm seine Zukunft genommen haben, nur weil er festgestellt hat, dass Greta nicht die Richtige für ihn ist. Aber ich wollte nicht, dass jemand dabei zu Schaden kommt. Er sollte nur einen Denkzettel verpasst bekommen. Den hat er schon lange verdient.»
***
«So ein ausgemachter Unsinn», sagt Fidi. «Als ob Sine Johann etwas antun könnte. Außerdem hat sie ein Alibi, das du selbst bestätigen kannst.»
«Sie hat die Einkäufe in den Kombi geladen. Stimmt. Aber vergiss nicht, dass Sine gestanden hat. Schriftlich. Und mündlich im Rettungswagen. Ich brauche übrigens eine Schriftprobe von ihr. Zum Abgleich, aber das ist nur pro forma. Ihr mündliches Geständnis in Verbindung mit den anderen Dingen reicht vollkommen. Deine Frau ist eine Mörderin. Sie hat vielleicht nicht gewollt, dass der polnische Arbeiter stirbt, aber deinen Bruder hat sie eiskalt abgeschlachtet. Auch wenn ihr das niemand zugetraut hätte. Wo warst du überhaupt am Samstagvormittag?»
Rudi fixiert Fidi unentwegt. Wenn er ihn jetzt nicht aus der Reserve lockt, wird er es wohl nie schaffen. Der Verdacht, der im Gespräch mit Rosa in ihm aufgekeimt ist, lässt ihn einfach nicht mehr los.
Fidi starrt Rudi an. Sein Brustkorb hebt und senkt sich. «Zu Hause. Wo sonst? Ich bin in den frühen Morgenstunden zum Fischen raus und war hundemüde, als ich zurückkam. Hab mich gleich ins Bett gelegt. Ich hab nicht so viel Energie wie Moritz, der nach der Arbeit stundenlang schwimmen gehen kann.»
«Doris hat Sines gelbes Auto am Samstagmittag noch einmal auf dem Parkplatz gesehen.» Rudi legt sein Notizbuch auf den Tisch und klappt es auf. «Und wie du richtig sagtest: Sine hat ein Alibi. Schnepel und ich haben sie getroffen. Mit eurem anderen Wagen. Wer also ist mit dem Twingo gefahren?»
Fidis Brustkorb bebt noch stärker, dann sagt er: «Es gibt nicht nur einen gelben Twingo.»
«Aber eurer hat hinten den Aufkleber vom BadeWerk drauf. Genau wie das Auto, das Doris gesehen hat.» Seine Nachbarin hat zwar nichts davon gesagt, aber einen Versuch ist es wert.
Fidi schweigt.
Rudi wartet eine Weile. Als Fidi nicht antwortet, steht er auf. «Meinst du, du kannst mit der Wahrheit bis an dein Lebensende klarkommen?» Er blickt auf den Fischer hinab. «Du weißt, wo du mich findest, wenn du es dir anders überlegst.»
***
Aufgeregt erwartet Rosa Rudis Anruf. Alle paar Minuten blickt sie auf die Uhr. Sine war gar nicht beim Yoga. Jetzt passt es. Jedenfalls für den Brandanschlag. Unruhig geht Rosa in ihrem Wohnzimmer auf und ab und versucht, jeden Gedanken an das vertrauliche Beisammensein von Maya und Henner zu verdrängen. Sie ist schließlich kurz vor der Lösung eines Kriminalfalls, da hat sie keine Zeit, sich mit Henners lächerlichen Balzversuchen zu beschäftigen. Die Yogalehrerin passt sowieso nicht zu ihm. Die ist viel zu aktiv. Und zu jung. Ob Henner immer noch bei ihr ist?
Kurzerhand beschließt Rosa, zu Adelheid in den Laden zu gehen und sich eine Zeitschrift zu kaufen. Von dort aus kann sie sehen, ob sein Fahrrad vor Gudruns Laden steht.
Gerade, als sie die Cliener Straat überquert, sieht sie Rudis Einsatzwagen kommen. Sie winkt heftig. Zu ihrer Erleichterung bremst er ab, hält am Straßenrand und fährt die Scheibe runter. «Was gibt’s denn, Rosa?»
Sie tritt ans Auto. «Und, was hat Fidi gesagt?»
«Nichts. Er hat gesagt, es gäbe ja nicht nur ein so’n gelbes Auto. Und angeblich war er zu Hause und im Bett. Das kann ich ja schlecht überprüfen, wenn Sine den Vormittag arbeiten und anschließend einkaufen war.»
«Mist. Und nun?»
Rudi zuckt mit den Schultern. «Wir können nichts machen. Sine hat gestanden. Schnepel hat wohl recht, der Fall ist erledigt.»
«Beim Yoga war Sine nicht, hat Maya gesagt. Also wird ihr Geständnis wohl stimmen. Obwohl ich so ein komisches Gefühl bei der ganzen Sache habe. Für mich passt das einfach nicht zusammen. Es ist ja ein Unterschied, ob ich einen Brandsatz in ein vermeintlich leeres Haus werfe oder ob ich meinem eigenen Schwager die Kehle aufschlitze.»
«Verdammt!» Mit einem Mal wird Rudi lebhaft. «Ich hab vergessen, die Schriftprobe mitzunehmen. Ich muss noch mal hin.»
«Warte», ruft Rosa. «Ich komm mit!»
***
Seit Rudi weg ist, fühlt Fidi sich leer und ausgebrannt. Rudi weiß es. Ahnt zumindest, dass Fidi mit Sines Auto gefahren ist. Sicher setzt Rudi alle Hebel in Bewegung, um am Ende zu beweisen, dass Fidi Johann getötet hat. Denn das hätte Sine wirklich nicht gekonnt. Seine kleine Sine, die jede Fliege nach draußen trägt, statt sie mit der Fliegenklatsche zu erschlagen. Getragen hat. Vergangenheit. Niemals wieder wird Sine ihn zu Hause erwarten.
Das hat sie doch alles nicht gewollt.
Und er auch nicht.
Fidi hat ernsthaft vorgehabt, mit Johann zu reden. Ihn zu bitten, keine Anzeige zu erstatten. Aber Johann war eiskalt wie immer. Nur gelacht hat er, als Fidi neben ihm stand.
«Reingefallen», hat Johann gesagt. «Ich habe gar nicht gewusst, wer den Brand gelegt hat. Das war nur ein Versuchsballon. Aber danke, jetzt kann ich euch fertigmachen.» Unwillkürlich ist Fidis Hand in die Hosentasche gewandert. Zu seinem Klappmesser. Jetzt blieb ihm nur noch ein Weg, um Sine zu schützen. Mehr hatte er nicht gewollt. Nur Sine schützen.
Doch das ist ihm nicht geglückt.
Im Gegenteil.
Er hat alles viel schlimmer gemacht. Sine hat es ihm angemerkt. Sie ist dahintergekommen, dass Fidi mit ihrem Auto zum Kurzentrum gefahren ist. Doris hat verdammt gute Augen. Und jetzt ist Fidi nicht nur schuld am Tod seines Bruders, sondern auch am Selbstmord seiner Frau. Aber er muss der Polizei nichts sagen. Sine hat die Verantwortung auf sich genommen. Er kann es dabei belassen. Nur, wie soll er damit leben? Rudi hat recht. Wie soll er seinen Jungs unter die Augen treten? Und was, wenn die Polizei ihm den Mord an Johann doch noch nachweisen kann und man ihn verurteilt? Er wird es nie aushalten im Gefängnis. Er braucht die Weite des Meeres, den salzigen Geruch, das Schreien der Möwen!
Es gibt nur einen Ausweg.
***
«Du bleibst im Auto sitzen, während ich reingehe, hast du mich verstanden?», befiehlt Rudi, als er vor dem Haus der Gehrkens hält. «Ich dürfte dich nämlich gar nicht mitnehmen. Bin schließlich im Dienst.» Rosa nickt, aber sicher kann Rudi sich bei ihr nie sein. Er klingelt an der Tür. Keine Reaktion. Er klingelt erneut. Nichts. Merkwürdig. Fidi hat gar nichts davon gesagt, dass er wegwollte. Und am Nachmittag soll das Gespräch mit dem Bestatter stattfinden. Rudi runzelt die Stirn.
«Was ist los?» Rosa hat bereits die Autotür geöffnet.
«Ich hab echt keine Ahnung. Fidi rührt sich nicht. Vielleicht ist er eben los und besorgt was.»
«Geh ums Haus», schlägt Rosa vor. «Vielleicht ist er im Garten.» Schon macht sie Anstalten, ebenfalls auszusteigen.
«Bleib sitzen!» Rudi wendet sich von der Haustür ab und läuft ums Haus. Plötzlich hört er Geräusche aus der Fahrrad-Hütte. «Fidi», ruft er und öffnet die Tür.
Im gleichen Moment springt Fidi von einem Stuhl.
Sein Hals hängt in einer Schlinge.
«Scheiße!», brüllt Rudi und rennt auf den zappelnden Fidi zu. «Rosa! Hilf mir!»
***
Als Rosa Rudis Hilferuf hört, stürmt sie aus dem Auto und ist innerhalb weniger Sekunden in der Hütte unter der Tanne. Erschreckt reißt sie die Augen auf. In der Mitte des schummerigen Raums steht Rudi, umklammert Fidi Gehrkens Beine und stemmt den kräftigen Mann hoch. «Schnell, du musst den Strick lösen», ruft Rudi.
Fidi röchelt.
In Windeseile ist Rosa bei den Männern. Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und reckt die Arme, aber sie kommt nicht bis zum Balken. Hektisch sieht sie sich um, entdeckt einen Gartenstuhl und die Heckenschere. Im nächsten Moment hat sie den Stuhl herangezogen und klettert darauf, die Schere in der Hand.
«Mach schneller, ich kann ihn nicht mehr lange halten», ruft Rudi.
Beherzt öffnet Rosa die schwere Schere und setzt sie ans Seil. Hoffentlich ist die scharf genug. Mit einem heftigen Ruck lässt sie die Klingen zusammenknallen. Ein glatter Schnitt. Fidi plumpst nach unten. Im Fallen zieht er Rudi mit sich und landet direkt auf dessen Bauch.
«Verdammt!», stößt Rudi aus, der wie ein Maikäfer auf dem Rücken liegt. Er versucht, Fidis Körper zur Seite zu schieben. Doch er kommt nur zentimeterweise voran. Rosa ist derweil vom Stuhl gesprungen und bemüht sich, die Schlinge um Fidis Hals zu lockern. Endlich gelingt es ihr, den Knoten zu lösen. Sofort hustet Fidi. Sein Kopf ist knallrot. Aber er bekommt wieder Luft.
***
«Was für ein Trauerspiel», sagt Henner, als sie am Abend um den Feuerkorb an seinem Haus sitzen. Nach allem, was heute passiert ist, wollen sie diesen milden Herbstabend zusammen verbringen. Das Feuer flackert und knackt. Rosa hat Ostfriesentee gekocht, den sie mit einem ordentlichen Schuss Rum trinken. Das tut gut und wärmt von innen. Allen dreien sind die Ereignisse der letzten Stunden ziemlich an die Nieren gegangen.
Auf dem Feuerkorb liegt ein Rost, darauf eine Aluschale mit Bratwürsten. Stockbrot backt auf Haselnussstecken daneben.
«War purer Zufall, dass ich die Schriftprobe vergessen hatte», sagt Rudi traurig. «Sonst wäre Fidi der Selbstmord geglückt.»
«Und wie gut, dass ich mit im Auto war!», sagt Rosa. «Allein hättest du ihn nicht retten können.»
Alle drei seufzen.
«Was für ein Trauerspiel», wiederholt Henner. «Für die Jungs muss das ja ganz grauenhaft sein.»
«Man kann nur hoffen, dass sie sich gegenseitig stützen. Und für sie da sein, wenn sie jemanden zum Reden brauchen», sagt Rudi.
Henner nickt. «Jo. Adelheid hat ihnen schon angeboten, sich mit um die Organisation der Trauerfeier zu kümmern, und Muddern backt den Butterkuchen. Pöppelmeyer hat vorgeschlagen, die Feier im allerengsten Kreis zu machen, aber sowohl Max als auch Moritz wollen das nicht. Sie sagen, diese Tragödie sollte man nicht einfach unter den Tisch kehren. Und es gibt sicher eine Menge Leute, die sich von Sine verabschieden wollen.»
«Darf Fidi denn überhaupt dabei sein?», fragt Rosa. «Der sitzt doch in Untersuchungshaft.»
Rudi nickt. «Ich hab mit Haueisen gesprochen, und der sagt, er wird es durchkriegen. Bin ja bei der Feier dabei und passe auf ihn auf. Dann kann nichts passieren.»
Schweigend betrachten sie die brutzelnden Bratwürste.
«Ich hab noch selbstgemachten Curryketchup oben», sagt Rosa unvermittelt. «Habt ihr Appetit darauf?»
«Gute Idee», brummt Henner, und Rudi meint: «Ich hole uns ein ordentliches Bier aus dem Kühlschrank.»
Epilog
Vierzehn Tage später

«Also, da kann man nun sagen, was man will, alles in allem war es doch noch eine schöne Beerdigung», sagt Gerda Steffens, als sie nach der Kaffeetafel in Janssens Hotel in der Küche des Steffens-Hofes sitzen. Adelheid und Friederike sind mit ihren Männern nach Hause gegangen, sie spielen am Abend Doppelkopf, Clara muss auf den Enkel aufpassen, aber Bärbel und Engeline sind genau wie Henner, Rudi und Rosa mitgegangen. Gerda hat am Morgen einen großen Pott Kürbissuppe vorgekocht, dazu gibt es frischgebackenes Kürbisbrot. «Der Pastor hat gut gesprochen, und der Butterkuchen war luftig und lecker.» Sie stellt die große Porzellan-Terrine auf den Tisch. «Langt man ordentlich zu.»
Engeline nimmt den ersten Löffel. «Schmeckt super. Wie immer, Muddern», lobt sie. «Die beiden Jungs sahen erbärmlich aus. Sind ja total abgemagert. Und Fidi … Dass du den in Handschellen zur Trauerfeier bringen musstest, finde ich ein Unding, Rudi.»
«Ist nun mal Vorschrift.» Rudi greift zu einer Scheibe Brot. Er bricht ein Stück ab und tunkt es in die Suppe.
«Ich finde es immer noch tragisch», sagt Henner. «Der arme Fidi.»
«Ja», stimmt Engeline ihm zu. «Wie soll der die Jahre im Knast nur überstehen? Ich fürchte, er wird wieder versuchen, sich das Leben zu nehmen.»
«Er hätte seinen Bruder eben nicht umbringen sollen», stellt Heinrich trocken fest. «Schon Kain hat Abel damals nicht ungestraft töten dürfen. Ganz einfache Sache. Probleme muss man gemeinsam lösen. Gerade innerhalb der Familie. Am besten, man redet vernünftig miteinander. Wenn beide Seiten es wollen, kann man zu einer Einigung finden. Aber jeder muss auch bereit sein, einen Schritt auf den anderen zuzugehen.» Er wirft Gerda einen schnellen Blick zu, bevor er zur Suppenkelle greift. Sie nickt beinahe unmerklich.
Alle sehen ihn überrascht an. Heinrich ist schließlich nicht gerade dafür bekannt, ein Mann vieler Worte zu sein.
«Was war das denn jetzt für eine lange Rede?», fragt Bärbel prompt. Ihr Vater gießt sich in aller Seelenruhe zwei große Kellen auf den Teller.
«Darf man nicht einmal mehr sagen, was man denkt?», fragt er ungehalten.
Gerda reicht ihm ein Stück Brot. «Ute Gehrken war ja ziemlich gefasst.»
«Die wird froh sein, dass sie jetzt freie Bahn für Meenen hat», sagt Bärbel. «Ich hab gehört, seine Frau ist plötzlich auch verschwunden.»
«Quatsch», sagt Engeline. «Ariane ist zu ihrer Mutter nach Itzehoe gefahren. Die hat Probleme mit dem Rücken und braucht Hilfe. Das ist nur eine blöde Verkettung der Umstände. Die kommt zurück. Walter hat sich wohl in aller Form bei ihr entschuldigt.»
«Aha», brummt Bärbel. «Es ist schon erstaunlich, was Frauen hinnehmen.» Ein kollektives weibliches Seufzen erfüllt die Küche.
«Sag mal, was war das denn eigentlich für ein Brief, den ihr gestern aus Kanada erhalten habt?», fragt Henner, um das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken. «Ich wusste gar nicht, dass ihr dort Bekannte habt.»
Heinrich blickt zu seiner Frau. Wieder nickt sie. Er räuspert sich. «Das wussten wir bis gestern auch nich.»
«Aber?», fragt Henner.
«Tja.» Heinrich Steffens blickt hilfesuchend zu Gerda. «Willst du es nicht sagen?»
Gerda nickt. «Der Absender ist Hoyko Manninga.»
Ungläubig blicken die anderen sie an. Bis auf Rosa. «Heiko Manninga? Wer ist das denn?», fragt sie arglos.
«Hoyko. Nicht Heiko. Das ist mein Vater», flüstert Rudi.
«Aber der ist doch tot. Verschollen auf den Weltmeeren, bevor er deine Mutter heiraten konnte.»
«Ja», sagt Rudi immer noch im Flüsterton. «Das hat meine Mutter mir jedenfalls erzählt.» Fassungslos starrt er auf seinen Suppenteller.
«Weil wir alle davon ausgingen, dass er tot war», rechtfertigt Gerda sich. «Hoyko hat sich nie wieder gemeldet. Er war Vollwaise und hatte keine Geschwister, also gab es niemanden, an den Helga sich hätte wenden können. Seine Spur verliert sich auf einem dubiosen Handelsschiff, das unter der Flagge von Panama fuhr und im Pazifischen Ozean gesunken ist. Deine Mutter hat wirklich alles versucht, um deinen Vater zu finden, Junge. Glaub es uns.» Gerda guckt Rudi unglücklich an.
«Und plötzlich kommt ein Brief? Nach all den Jahren? Was steht drin?» Rudi wirkt mit einem Mal ganz aufgeregt. «Fragt er nach Mutter und mir?»
Gerda schüttelt den Kopf. «Nein, Rudi. Es tut mir leid. Hoyko hat offensichtlich keine Ahnung, dass er einen Sohn hat. Er schreibt, dass er seinen Töchtern zeigen möchte, wo er aufgewachsen ist und gelebt hat, bevor er in Kanada sesshaft wurde. Er plant eine Reise nach Deutschland und würde uns gern besuchen.»
Das Stammpersonal der Serie

Unser liebenswertes Trio:
Rudi – ist Dorfpolizist. Und alleinerziehender Vater von Sven. Seine Frau Denise hat vor ein paar Jahren die Biege gemacht.
Henner – der Dorfpostbote ist Single und hatte noch nie eine feste Beziehung, dafür hat er acht Schwestern. Da er gegen Tierhaare allergisch ist, kann er den elterlichen Hof nicht übernehmen.
Rosa – lebt erst seit kurzem in Neuharlingersiel. Sie ist Lehrerin und Krimifan. Versucht sogar, selbst welche zu schreiben.
Die Wittmunder Polizisten:
Kriminalhauptkommissar Haueisen – sehnt den Ruhestand herbei. Unrasiert und stets mit tiefen Ringen unter den Augen wirkt er müde und angeschlagen.
Kriminaloberkommissar Schnepel – ein Wichtigtuer, der gern den großen Kommissar herauskehrt.
Weitere Personen in diesem Fall:
Johann Gehrken – Geflügelzüchter aus Neuharlingersiel.
Ute Gehrken – Johanns Frau.
Greta – Johanns Adoptivtochter.
Magnus Kürten – Freund von Greta.
Friedrich Gehrken, genannt Fidi – Muschelfischer und Johanns jüngerer Bruder.
Sabine Gehrken, genannt Sine – Fidis Frau.
Max und Moritz – Sine und Fidis eineiige Zwillingssöhne. Max ist gelernter Koch. Er war lange Zeit mit Greta zusammen. Moritz ist wie sein Vater Miesmuschelfischer.
Lisa Nannen – Geliebte von Johann Gehrken.
Walter Meenen – führt ein alteingesessenes Bauunternehmen in Esens. Er ist der Geliebte von Ute Gehrken.
Ariane Meenen – Walters Frau.
Heinz Kalikowsky – Bauunternehmer, beschäftigt überwiegend Subunternehmen aus Polen.
Mai Lee und Ann Pam – zwei Vietnamesinnen, die das Wellnesszentrum «Meeresrauschen» leiten sollen.
Und hier der Rest unseres Stammpersonals:
Dr. Valentin Emterbäumler – Rechtsmediziner, den es aus Bayern an die Nordsee verschlagen hat.
Klaus Kröver – Chef der Spurensicherung. Ein Womanizer.
Bernie Bütefisch – Rudis Kollege in der Polizeistation Esens. Er löst gerne Kreuzworträtsel und liebt Kuchen und belegte Brötchen.
Die Neuharlingersieler:
Sven – Rudis 17-jähriger Sohn.
Dörte – Henners Jugendfreundin arbeitet bei der NV-Versicherung und ist heimlich in Henner verliebt.
Ludwig Twenge – Frührentner, Mitmachreporter, ist stark gehbehindert.
Sigrid – Ludwigs Frau, hilft im Andenkenladen von Adelheid aus.
Gisela – größte Tratschtante Neuharlingersiels.
Anita – Inhaberin des gleichnamigen Frisiersalons, Zentrum des Tratsches.
Norbert Freese – arbeitet bei der Versicherung in Neuharlingersiel.
Susanne Schnepel – Ehefrau von Helmut Schnepel, hat ihren Mann verlassen und wohnt in einer Pension in Neuharlingersiel. Sie arbeitet bei Gudrun im Friseursalon.
Maya – gibt über dem Friseursalon Yoga-Unterricht.
Henners große Familie:
Seine Eltern:
Gerda und Heinrich Steffens – haben sich inzwischen damit abgefunden, dass Henner den Hof nicht übernehmen kann.
 
Seine acht Schwestern:
Adelheid – führt den Andenkenladen. Ihre Freundinnen kommen jeden Morgen zum Elführtje.
Bärbel – ist Bademeisterin und lesbisch.
Clara – arbeitet als Vorarbeiterin in der Reinigungsfirma «Alles Sauber!». Rosa kommt auf diese Weise an manchen interessanten Tatort, denn Clara ist als Desinfektorin auch staatlich geprüfte Tatortreinigerin.
Doro – ist Inhaberin des Copy- und Internet-Shops. Den stellt sie auch schon mal der Tierschutzgruppe für Treffen zur Verfügung. Henner trinkt gern mal einen Kaffee bei ihr.
Engeline – ist Hebamme und hat zusammen mit Friederike einen neuen Geschäftszweig für sich entdeckt: In Heimarbeit stellen die Schwestern Dildos in Gemüseform her.
Friederike – auch Frieda genannt, kam die Idee zu den Dildos, als sie ihren Job als Chemielaborantin verlor.
Gudrun – arbeitet als Friseurin im «Salon Anita». Da ist immer etwas los, und auch ihren Hund Schecki darf Gudrun mit zur Arbeit nehmen.
Henner … Um in der Reihenfolge des Alphabets zu bleiben … hatten wir oben ja schon … und last, but not least:
Ina – die Jüngste des Steffens-Clans.
 
Seine Tanten:
Tante Hildegard – gehört das Haus, in dem Henner die Erdgeschosswohnung bewohnt. Über ihm wohnt Rosa. Tante Hildegard ist sehr redselig.
Tante Elvira – wohnt neben der Krabbenpulfabrik. Manchmal nervt sie Henner mit ihren Anrufen.
Rezepte aus Mudder Steffens’ Küche

I. Vorspeise: Herzhaft und gut
Gebratene Steinpilze

Rosa liebt Steinpilze über alles. Am liebsten findet sie sie natürlich selbst. Es wurmt sie, dass Dörte ihr nicht die geheime Pilz-Stelle verrät. Dann wäre sie sofort dort hingefahren. Aber zur Not nimmt sie eben auch die von Dörte gefundenen Pilze oder die vom Markt.
2–4 Steinpilze
1 EL Butter
1 EL Petersilie
½ TL Salz und Pfeffer

Mit einem Pinsel entfernt sie Sand und Gras von Pilzkappe und -stiel (Pilze nie mit Wasser waschen). Vorsichtig schneidet sie das unterste Ende des Pilzfußes ab und kontrolliert, ob Maden den Weg ins Innere gefunden haben. Befallene Stellen schneidet sie heraus. Dann halbiert sie den Pilz. Im Idealfall ist das Fleisch ganz weiß. Ist der Pilz schon älter, entfernt sie den Schwamm der Kappe.
Mit einem scharfen Messer schneidet sie den Pilz in 1 Zentimeter dicke Scheiben. In einer Pfanne erhitzt sie auf höherer Flamme die Butter, legt anschließend die Pilzscheiben ins Fett und brät sie knusprig an. Meistens reichen dazu 2 Minuten. Bevor sie die Scheiben wendet, salzt und pfeffert sie sie – und nascht ein kleines Stück, weil ihr von dem Pilzgeruch schon die ganze Zeit das Wasser im Munde zusammenläuft.
Zum Schluss streut sie noch die kleingehackte Petersilie darüber und serviert die Pilze. Gerne auch zu einer Kürbissuppe.
Steinpilz-Carpaccio

1–2 ganz frische Steinpilze
Ein paar Spritzer Olivenöl
Nach Belieben Salz, Pfeffer und gehobelter Parmesan

Für dieses Gericht verwendet Rosa ausschließlich junge, ganz frische Steinpilze. Gesäubert werden die Pilze wie oben beschrieben. Dann schneidet Rosa sie mit einem scharfen Messer in hauchdünne Scheiben und drapiert sie kreisförmig auf einem Teller. Am liebsten nimmt sie ihren schwarzen, der bildet so einen schönen Kontrast zu dem weißen Pilz-Fleisch. Dann gibt sie ein bisschen Meersalz dazu, mahlt frischen Pfeffer darüber und benetzt alles mit ein paar Tropfen Olivenöl. Den Parmesankäse hobelt sie ganz dünn mit ihrer Reibe und verteilt ihn über den Pilzen. Mit dem Käse ist sie sparsam, er überdeckt sonst den Pilzgeschmack.
II. Nun was zum Sattwerden
Kürbissuppe für acht Personen

2 Hokkaidokürbisse, circa 2 kg Kürbisfleisch
1 kg mehlige Kartoffeln
500 g Mohrrüben
2 Zwiebeln
2 Liter Gemüsebrühe
1 EL Butter
1 TL Salz und etwas Pfeffer

Als Erstes wäscht Mudder Steffens die Hokkaido-Kürbisse und trocknet sie ab. Sie nimmt mittlerweile nur noch diese Kürbisse, weil sie die Schale mitverwenden kann, das spart Zeit.
Mit ihrem schärfsten Messer halbiert sie die kugelige Frucht, anschließend entkernt sie sie. (Die Kerne steckt Vadder Steffens im Herbst in den Komposthaufen. Manchmal wachsen im nächsten Jahr neue Kürbisse.) Nun schneidet sie den Kürbis erst in Spalten, danach in kleine Würfel. Dann schält sie Möhren, Zwiebeln und Kartoffeln und schneidet auch diese in kleine Stücke/Würfel.
Nun erhitzt sie in einem hohen Suppentopf die Butter und dünstet die Zwiebelwürfel darin an, fügt die im Wasser aufgelöste Brühe dazu und lässt die Flüssigkeit aufkochen. Dann gibt sie vorsichtig die Kürbis-, Möhren- und Kartoffelstücke dazu. Nun fehlen nur noch Salz und Pfeffer. Mudder Steffens packt den Deckel auf den Topf und lässt die Suppe jetzt 45 Minuten auf kleiner Flamme vor sich hin köcheln.
Anschließend nimmt sie ihren Zauberstab, püriert alles und schmeckt noch einmal ab. Ihre Tochter Adelheid gibt geriebenen Ingwer und Kokosmilch dazu, aber von solch neumodischen Sachen hält Mudder Steffens nichts. Bis auf eine Ausnahme. Seit Jahren wünscht sie sich heimlich einen Thermomix. Aber keins ihrer Kinder, geschweige denn ihr Mann, hat bislang ihre Anspielung verstanden.
 
Die Suppe wird heiß serviert. Manchmal röstet Mudder Steffens dazu auch Graubrotstücke in der Pfanne oder Kürbiskerne.
Zwiebelkuchen mit Krabben

Teig:
400 g Mehl (Typ 405)
1 Pck. Trockenhefe
1 EL Salz
250 ml lauwarmes Wasser
1 EL Olivenöl
 
Für den Belag:
1 kg Zwiebeln
200 g durchwachsene Speckwürfel oder magere Schinkenwürfel
2 Becher Saure Sahne
2 Eier
1 EL Olivenöl
Salz, Pfeffer, eine Prise Muskat

Bei besonderen Gelegenheiten kommen noch Nordsee-Krabben (auch Granat genannt) darauf.
 
Zuerst bereitet Mudder Steffens den Teig zu. Dafür vermischt sie die Zutaten mit dem lauwarmen Wasser. Dann lässt sie den Teig gehen. Dazu stellt sie ihn entweder im Winter auf die Heizung oder in einer Tupper-Schüssel ins warme Wasserbad und heizt den Ofen auf 180 Grad vor.
Die Zwiebeln hackt sie in ihrer Küchenmaschine klein. Früher hat sie sie in dünne Ringe geschnitten, aber ihre Zwiebeln brennen immer so in den Augen, da ist es mit der Maschine einfacher. Dann lässt sie die Speckwürfel in dem Esslöffel Olivenöl in der Pfanne aus, gibt die Zwiebeln hinzu, bis sie leicht glasig sind. Dann nimmt sie die Pfanne vom Herd und lässt die Zwiebeln etwas abkühlen. Nun gibt sie die saure Sahne, die Eier, Salz, Pfeffer und die Prise Muskat hinzu und vermengt alles.
Inzwischen ist der Teig aufgegangen, sie rollt ihn auf einem mit Backpapier belegten Backblech aus und gibt die Zwiebel-Sahne-Masse darauf. Jetzt für 45 Minuten ab damit in den Backofen.
Meistens kommt Vadder Steffens schon vor Ende der Backzeit in die Küche und setzt sich mit großem Appetit an den Küchentisch. Dann muss Mudder Steffens aufpassen, dass er nicht schon von den Granat nascht, die als i-Tüpfelchen auf den fertigen Zwiebelkuchen kommen.
Miesmuscheln mit Weißwein, Porree, Zwiebel & Knoblauch

1 Bund Suppengemüse
frische Petersilie
1 Zwiebel
Knoblauch
2 Lorbeerblätter
2,5 kg Miesmuscheln, küchenfertig
½ Liter Weißwein
1 Liter Brühe
1 EL Öl

Muddern schneidet das Suppengemüse, die Petersilie, die Zwiebel und den Knoblauch klein und dünstet alles in einem Esslöffel Öl an. Dann löscht sie mit dem Weißwein ab und gibt auch die Brühe hinzu.
Nachdem alles 15 Minuten vor sich hin geköchelt hat, gibt sie die Muscheln in den Topf. Die kochen nun circa 15 Minuten mit, bis sie aufgegangen sind.
Vorsicht: Nur die geöffneten Muscheln dürfen gegessen werden, die geschlossenen werden weggeschmissen, die sind nicht gut, daran hat sich schon mancher den Magen verdorben. Dazu reicht Mudder Steffens Schwarzbrot.
III. Das kann man immer brauchen
Kräuterbutter

250 g weiche Butter
Kräuter aus dem Garten oder vom Markt
Knoblauch
Salz und Pfeffer

Mudder Steffens nimmt immer Petersilie, im Frühjahr auch Bärlauch. Sie wäscht die Kräuter, schüttelt sie trocken und gibt die Blätter ohne Stiele in einen Kaffeebecher. Dann nimmt sie ihre Küchenschere und schneidet die Kräuter im Becher klein. Das ist einfacher, als sie auf einem Brett zu schneiden.
Nun gibt sie die Kräuterschnitzel in eine Schale zu der weichen Butter, fügt Salz und Pfeffer hinzu, hackt die Knoblauchzehe klein und vermischt alles ordentlich mit einer Gabel. Dann füllt sie die Butter in kleinere Schälchen, und was sie nicht gleich verwenden will, friert sie ein. Dann hat sie immer etwas Butter griffbereit.
Rosas Curryketchup

400 ml Tomatenketchup
500 ml Cola
6 EL Apfelmus
2 EL Worcestersoße
2 EL Currypulver
1 TL Tabasco
2 EL Zitronensaft
1 Prise Salz

Rosa lässt die Cola auf circa 100 Milliliter einkochen. Dann gibt sie die restlichen Zutaten hinzu, schmeckt noch einmal ab, würzt eventuell mit etwas Salz nach und lässt alles noch einmal kurz aufkochen. Und schon ist der Ketchup fertig.
IV. Süße Verführung
Rosas Pflaumenkuchen

1,25 kg Pflaumen
250 g Zucker
125 g weiche Butter
2 große Eier
250 g Mehl
½ Pck. Backpulver
½ Pck. Vanillezucker
100 g Schmand
Fett für die Kuchenform, Springform 24/26

Rosa pflückt die Pflaumen am liebsten frisch vom Baum oder sie kauft sie auf dem Markt. Zu Hause wäscht sie sie, schneidet sie mit einem spitzen Messer auf und entkernt sie. Dabei achtet sie darauf, dass die Hälften an einer Stelle zusammenbleiben.
Jetzt schüttet sie den Zucker in eine Rührschüssel, gibt die zimmerwarme Butter und den Vanillezucker dazu und schlägt alles zusammen mit dem Mixer schaumig. Die aufgeschlagenen Eier folgen, und wieder schlägt sie alles kräftig mit dem Mixer auf. Vorsorglich hat sie schon das Mehl gesiebt und mit dem Backpulver gemischt. Jetzt gibt sie es löffelweise dazu. Ganz zum Schluss rührt sie den Schmand unter.
 
Mit den Butterresten von der Verpackung fettet sie ihre Springform ein. Ist zu wenig Fett am Papier, gibt sie mit dem Messer noch ein bisschen dazu – schließlich soll die Form gut eingefettet sein –, dann streut sie noch etwas Mehl darüber. Erst jetzt verteilt sie behutsam den Teig auf der Form und zieht alles mit einem Silikonschaber glatt. (Im Hauswirtschaftsunterricht ihrer Mutter hieß das Teil «der Küchenfreund», den Namen benutzt Rosa gerne.)
Die aufgeklappten Pflaumen steckt sie schräg in den Teig – immer im Kreis herum.
 
Bei 180 Grad Ober-/Unterhitze wird der Kuchen etwa 60 Minuten gebacken, je nach Dicke der Pflaumen. Nach dem Backen streut sie etwas Zucker darüber und lässt den Kuchen in der Form auskühlen. Manchmal mischt sie den Zucker sogar mit Zimt.
Vorm Verzehr schlägt Rosa noch Sahne. Die schmeckt besonders gut dazu.
Ostfriesischer Hungerkuchen – auch Neujahrsröllchen genannt

200 g Butter
300 g Kandis
¾ Liter heißes Wasser
1 Ei
etwas abgeriebene Zitronenschale
450 g Mehl
½ Löffel Anis

Wir wissen nicht, wie die verstorbene Oma Gehrken sie zubereitet hat, aber Mudder Steffens macht das so: Sie löst den Kandiszucker in fast kochendem Wasser auf. Dann bringt sie Butter in einem kleinen Topf auf dem Herd zum Schmelzen. Anschließend gibt sie die geschmolzene Butter in das Zuckerwasser und lässt die Mischung abkühlen. Jetzt gibt sie die restlichen Zutaten dazu und mit dem Mixer verrührt sie alles zu einem Teig. Den lässt sie über Nacht stehen, damit er sich ausruhen kann, wie sie lachend erzählt.
Am nächsten Tag oder nach mindestens sechs Stunden holt sie dann ihr Spezialwaffeleisen hervor, ein sogenanntes Hörncheneisen. Mit einem Pinsel fettet sie das Waffeleisen mit Butter ein und gibt dann einen Löffel Teig in die Mitte. Durch das Herunterdrücken des schweren Waffeleisendeckels verteilt sich die Teigmasse. Sie backt bei mittlerer Hitze.
Seit sie zu ihrem siebzigsten Geburtstag das Waffeleisen mit Automatik bekommen hat, piept es, wenn die Waffeln fertig sind. Dann muss sie den Teig ganz schnell herausnehmen und noch schneller rollen, sonst wird er hart. Sie nimmt dazu ein dünnes Holz zur Hilfe, dann sind alle gleich dick. Achtung! Achtung! Wenn man nicht so schnell wie Muddern ist, kann man sich leicht die Finger verbrennen.
Anschließend bewahrt man die ausgekühlten Waffeln in Blechdosen auf. Als Vorrat. Bei Muddern hält der bloß nie lange, weil ihre Kinder sie ständig stibitzen.
Butterkuchen

Teig:
250 ml süße Sahne
125 g Zucker
1 Pck. Vanillezucker
4 Eier
250 g Mehl
1 Pck. Backpulver
1 Prise Salz
Belag:
200 g zerlassene Butter
200 g Zucker
1 Pck. Vanillezucker
200 ml süße Sahne
200 g Mandelblättchen

Zuerst heizt Mudder Steffens den Backofen auf 200 Grad vor. Dann mischt sie alle Zutaten für den Teig mit einem Handmixer zusammen und gibt den Teig auf ein mit Backpapier ausgelegtes Blech. Dann für 10 Minuten ab mit ihm in den Ofen.
Nun mischt sie alle Zutaten für den Belag zusammen und gibt ihn, wenn die 10 Minuten um sind, auf den Teig. Jetzt kommt alles zusammen wieder in den Ofen. Nach 15 bis 20 Minuten ist der Kuchen leicht gebräunt und kann herausgenommen werden.
Henner und Vaddern essen den Butterkuchen am liebsten noch warm, Adelheid und Gudrun sagen aber, er schmeckt kalt genauso gut.
Korinthenstuut

500 g Mehl (Typ 405)
1 Pck. Trockenhefe oder 1 Würfel frische Hefe
250 ml Milch
50 g Zucker
½ TL Salz
1 unbehandelte Zitrone
100 g weiche Butter
100 g Rosinen
100 g Korinthen
100 g gehackte Mandeln
1 EL Milch
Kastenform und Backpapier

Als Erstes gibt Mudder Steffens den Viertelliter Milch, die Butter, den Zucker und das Salz zusammen mit der abgeriebenen Zitronenschale in einen kleinen Topf, erhitzt es unter Rühren und lässt es dann ein wenig abkühlen. Dann vermengt sie das Mehl mit der Hefe, gibt die Butter-Milch-Masse in die Schüssel und knetet alles durch. Nun kommen noch die Korinthen, die Rosinen und die gehackten Mandeln hinzu. Wieder wird alles zu einem festen Teig geknetet.
Jetzt legt Mudder Steffens die Kastenform mit Backpapier aus und gibt den Teig hinein. Sie legt ein sauberes Küchentuch darüber, heizt den Backofen auf 200 Grad vor, beginnt die Küche aufzuräumen und lässt den Teig inzwischen 30 Minuten gehen. Bevor sie die Form in den Ofen schiebt, pinselt sie den Stuten noch mit etwas Milch ein. Dann kommt die Kastenform auf die mittlere Schiene, und Muddern stellt die Küchenuhr auf 30 Minuten. Der Stuten sollte noch ziemlich hell sein, wenn sie ihn rausholt, und anschließend 5 Minuten in der Form ruhen. Erst dann stürzt sie den Stuten vorsichtig auf ein Backrost zum endgültigen Auskühlen.
Mudderns Quittengelee

1 kg Quitten
Wasser
Gelierzucker
Je nach Ausbeute des Saftes kommt 50 % Gelierzucker im Verhältnis 1:2 dazu. Nimmt man normalen Gelierzucker, braucht man 100 %

Die Kunst beim Quittengeleekochen besteht darin, an den Saft der Quitten zu kommen. Mudder Steffens hat da so ihren eigenen Trick. Erst wäscht sie die Quitten, dann reibt sie den Pelz von der Schale und schneidet die Früchte in Stücke. Sie packt sie in einen hohen Topf, gibt so viel Wasser dazu, bis die Früchte knapp bedeckt sind, und kocht sie etwa 2 Stunden. Dann lässt sie alles über Nacht ziehen.
Am nächsten Morgen muss Vater Steffens die vier Zipfel einer nigelnagelneuen und frischgewaschenen Stoffwindel über eine Schüssel halten, und sie gibt Früchte und Flüssigkeit mit der Kelle in die bauchige Mitte. Langsam läuft der Saft durch den Stoff in die Schüssel. Mudder Steffens presst das Mus nicht aus, weil sie ein klares Gelee haben möchte. Damit Vaddern die schwere Windel nicht die ganze Zeit halten muss, hat er sich ein Holzkreuz gebaut, an das er die Zipfel bindet.
Den Saft misst Muddern dann ganz genau ab. Wenn sie 500 Gramm Quittensaft herausbekommen hat, kocht sie diesen mit 250 Gramm Gelierzucker (Sorte 1:2) etwa 4 bis 5 Minuten auf, dann macht sie die Gelierprobe.
Früher hat Muddern den einfachen Gelierzucker genommen, aber seit ein paar Jahren schwört sie auf diese kalorienärmere Variante. Rosa würde sogar den Gelierzucker 1:3 nehmen. Aber das geht Mudder Steffens nun doch zu weit.
Nun füllt sie alles in frisch ausgekochte Gläser, verschließt sie sofort und stellt sie für 5 Minuten auf den Kopf. Anschließend klebt sie kleine Zettel darauf, die sie mit Sortenangabe und Datum liebevoll beschriftet.
 
Variante: Vor dem Aufkochen kann man noch 3 Nelken und 1 Stange Zimt zum Würzen dazugeben und über Nacht mit ziehen lassen.
Mudderns Zwetschgenmarmelade

1 kg Zwetschgen
Gelierzucker 1:2

Herbstzeit ist Zwetschgenzeit in Mudder Steffens Garten. Sie wäscht die Zwetschgen, halbiert und entsteint sie. Sorgfältig achtet sie darauf, dass keine Maden in den Früchten sind. Weil das immer wieder vorkommt, wiegt sie die Früchte anschließend noch einmal. Das exakte Gewicht ist wichtig, weil sie genau die Hälfte davon als Gelierzucker dazugibt. Jetzt kommt alles in einen großen Topf, dort hält sie kurz den Mixer oder Pürierstab hinein. Aber nur 5 Sekunden. Muddern mag es gerne, wenn die Marmelade noch Fruchtstücke hat. Anschließend kommt der Gelierzucker dazu (bei 1000 Gramm sind es 500 Gramm Gelierzucker 1:2).
Aufkochen und anschließend 5 Minuten köcheln lassen. Dann macht sie eine kurze Gelierprobe: Sie nimmt einen Teelöffel der Flüssigkeit und gibt sie auf eine eiskalte Untertasse. Nach wenigen Sekunden sollte die Marmelade fest sein. Wenn nicht, lässt sie alles noch 2 Minuten köcheln.
Dann die Fruchtmasse in die mit Wasser ausgekochten Marmeladengläser abfüllen und den Rand des Glases mit Küchenpapier säubern. Die zugeschraubten Gläser 5 Minuten auf den Kopf stellen, fertig!
 
Variante: Wie schon beim Quittengelee kann man vor dem Aufkochen noch 3 Nelken und 1 Stange Zimt zum Würzen dazugeben oder eine Vanillestange. Manchmal gibt sie auch einen Schuss Rum dazu oder ein Gläschen Kirschwasser.
Danke!

Nun hat unser liebenswertes Trio also schon seinen fünften Fall gelöst. Das nehmen wir zum Anlass, uns bei allen zu bedanken, die uns auf unserem bisherigen Weg begleitet und unterstützt haben.
Da wären unsere Agentur Thomas Schlück GmbH, hier besonders Joachim Jessen; unsere Lektorin Nina Grabe, die Henner, Rudi und Rosa von Anfang an ins Herz geschlossen hat; Andrea Ribbers, die Spaß daran hat, unsere Bücher in die Buchhandlungen zu bringen; und die vielen Buchhändler – nicht nur im Norden –, die sich ebenso von unserem Kulttrio begeistern lassen.
Auch dem Team des audio media Hörverlages um Tamara Mascia möchten wir danken, wir freuen uns immer, wenn uns unsere Hörbücher auf den Ständern der Autobahnraststätten und anderswo begegnen.
Ein dickes Danke geht an die Mitarbeiter vom Kurverein Neuharlingersiel e.V., die immer ein offenes Ohr für unsere Fragen haben und uns in jeder Hinsicht unterstützen. Natürlich entspringt jede Geschichte genau wie die handelnden Personen allein unserer Phantasie, auch wenn wir das eine oder andere Gebäude durchaus mal als Schauplatz nutzen.
Last, but not least möchten wir uns bei unseren wunderbaren Familien bedanken, die uns in jeder Hinsicht unterstützen. Und bei Ihnen, liebe Leser! Denn was wären wir Autorinnen ohne Sie?!
 
Und nun freuen wir uns auf den sechsten Fall. Mal sehen, was passiert, wenn Rudis Vater in Neuharlingersiel auftaucht. ☺
 
Herzlich,
Cornelia Kuhnert und Christiane Franke
im März 2018
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